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PERRY RHODAN – die Serie

 


Fast 4000 Jahre in der Zukunft: die Erde erhält unverhofften Besuch. Dao-Lin-H'ay, die einzige Kartanin, die relativ unsterblich ist, bittet Perry Rhodan um Hilfe.

In ihrer Heimatgalaxis Ursa Minor findet eine Invasion statt, die ebenso die Milchstraße bedroht. Geheimnisvolle Parasiten, die Vantani, übernehmen Planeten und ganze Völker. Zudem ist Rhodans lange verschollener Sohn Kantiran in das Geschehen involviert. Gemeinsam nehmen sie den Kampf gegen die Vantani auf.

Den Kampf führen die Verbündeten an unterschiedlichen Stellen: zwischen den Sternen von Ursa Minor und auf der Erde, wo sich die Vantani bereits breitgemacht haben. Die Parasiten sehen sich in einer guten Position – ihre Hoffnung ist DER LETZTE ANGRIFF ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner geht verloren.

Suyemi Taeb – Die Agentin findet eine Partnerin.

Kantiran – Der Verräter trifft einen Gott.

Dao-Lin-H'ay – Die Kartanin ist wütend und verzweifelt.



1.

Zurück in der Milchstraße

 

Gleißendes Licht empfing Perry Rhodan. Er musste sich einer verwirrenden Mischung aus Sinneseindrücken erwehren. Er roch Wärme, und er hörte Wasser, das durch seine Speiseröhre gluckerte. Sein Kopf – war es überhaupt sein Kopf oder doch sein linkes Bein? – bewegte sich unkontrolliert, während er versuchte, einen sinnvollen Satz zu komponieren, zu singen oder zu rezitieren.

Rhodans Verwirrung ließ rasch nach. Es gelang ihm, alle seine Wahrnehmungen den richtigen Vorgängen zuzuordnen.

Bartlin, der nominelle Kommandant der JENNIFER THYRON, flößte ihm Wasser ein. Rhodan schob die metallene Hand des Posbis sachte beiseite.

Alles war wieder so, wie es sein sollte. Alles, bis auf diesen lang gezogenen Schrei, der nicht enden wollte.

Rhodan stand auf und ging zu Stayn. Sie saß in einem schalenförmigen Sessel, schrie und wimmerte.

»Ich wollte sie beruhigen«, sagte Bartlin, »aber sie lässt mich nicht an sich ran und wehrt sich gegen jede Berührung.«

Stayn, die sonst so unerschütterlich wirkende Frau, schien wie ein kleines Kind, das von den Umständen überfordert war und keinen anderen Ausweg sah, als seine Panik laut hinauszubrüllen.

Rhodan packte sie an den Handschuhen des Anzugs und ließ nicht mehr los, so sehr sich die Lemurerin dagegen zu wehren versuchte. Sie trugen beide aus Sicherheitsgründen ihre SERUNS.

»Hörst du mich, Stayn? Wir haben es geschafft! Wir sind gesund und heil in der Milchstraße angekommen. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Es ist alles in Ordnung.«

Mit ruhiger Stimme redete er weiter und wiederholte die wenigen Sätze.

Endlich reagierte Stayn. »Milchstraße?«, fragte sie ratlos.

»Richtig. Wir sind in Omega Centauri, einem Kugelsternhaufen im Halo der Milchstraße. Im Inneren des Kharag-Sonnendodekaeders. Der zentralen Station im Transportnetz, das deine Vorfahren geschaffen haben. Die Distanz zu meiner Heimatwelt Terra beträgt knapp siebzehntausend Lichtjahre.«

Rhodan bedeutete Bartlin, ihm die wichtigsten Informationen zum Transfer über den Sonnentransmitter Akai-Trio hierher zusammenzufassen und mit der Steuerstation Kontakt aufzunehmen.

Bartlin nickte auf menschliche Art und Weise. Der Posbi hätte genauso gut steif stehen bleiben können. Die Datenrecherche erfolgte mithilfe der Positronik der JENNIFER THYRON.

»Milchstraße ...«, sagte Stayn sinnend. Sie wollte aufstehen.

Rhodan drückte sie mit sanfter Gewalt zurück in ihren Sessel.

»Ja. Du hast den Transfer nicht besonders gut vertragen. Wesen reagieren unterschiedlich auf derartige Transitionen. Mag sein, dass du besonders sensibel bist, weil du über besondere Kräfte verfügst.«

»Ich habe keine Parakräfte«, behauptete Stayn, nicht zum ersten Mal.

Rhodan setzte ein Glas mit Nährflüssigkeit an ihren Lippen an und wartete geduldig, bis sie erste zaghafte Schlucke nahm.

Es war, als würde eine Blume erblühen. Stayns Haut straffte sich, ihre Körperhaltung verbesserte sich. Hatte Rhodan bis eben geglaubt, einer tattrigen Greisin ins Gesicht zu sehen, wurde sie nun wieder zu einer relativ Unsterblichen mit dem Aussehen einer Teenagerin.

»Danke«, sagte sie.

»Nimm dir Zeit«, riet Rhodan und wandte sich ab.

Nun konnte er sich um die dringlichere Aufgabe kümmern. Um die Sichtung aller Informationen, die mit Lias-Cor-L'agyr in Zusammenhang standen. Jene Kartanin, die einen Vantani in ihrem Leib trug, musste vor einiger Zeit ebenfalls hier angekommen sein. Vor nicht mehr als drei Stunden.

»Nun?«, fragte er Bartlin. »Hast du Kontakt mit den Halutern des Justierungsplaneten aufgenommen? Der Kommandant heißt Norme Kosok, wenn ich mich recht erinnere.«

»Nein«, sagte Bartlin.

»Wie bitte?«

»Ich stand kurz im Dialog mit dem hiesigen Rechnergehirn KHARAG. Es versprach, sich gleich wieder bei mir zu melden. Kosak sei derzeit nicht erreichbar.«

»Sonderbar.«

»Nicht wenn man berücksichtigt, mit welchen Bedingungen die halutische Besatzung zu kämpfen hat.«

»Ich bin über die Besonderheiten informiert, Bartlin. Ich weiß, dass die höherenergetischen Bedingungen im ganzen Kugelsternhaufen sehr komplex sind und dass es immer wieder Probleme gibt. Aber warum weigern sich die Haluter, mit uns zu sprechen?«

»KHARAG hat um eine fünfminütige Frist gebeten ...« Bartlin brach ab, und richtete seinen Metallkörper kerzengerade auf.

Eine Alarmsirene heulte los, der Folienfalthelm von Rhodans SERUN klappte über den Kopf, Atemluft wurde ins Innere geblasen. Der Anzug versteifte sich, die Magnethaftung verband ihn mit dem Boden der JENNIFER THYRON. Binnen einer Sekunde war sein Träger völlig autark und bestmöglich geschützt.

Rhodan orientierte sich. Mehrere Datenreihen wurden vor seinen Helm gespiegelt. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass sie in Kürze angegriffen werden würden – und schon war es so weit.

Die JENNIFER THYRON geriet unter Beschuss. Das Feuer stammte von Robot-Abwehrforts in unmittelbarer Nähe, die von der Justierungs- und Schaltstation Kharag aus kontrolliert wurden.

Thermostrahlen leckten über die Schutzschirme der JENNIFER THYRON. Das Schiff wurde mit Waffengewalt in der Milchstraße empfangen.

 

*

 

Die JENNIFER THYRON löste sich von ihrer Position, die Schirme hielten. Gespannt beobachtete Rhodan, wie der Abstand zwischen ihrem Schiff und den Wachforts größer wurde.

Er achtete auf Zeichen weiterer feindlicher Aktivitäten. Gab es Raumer, die auf sie lauerten, die sie verfolgten und ihnen den Garaus machen wollten?

Nein. Es waren einzig und allein die Forts gewesen, die sie vernichten wollten.

Rhodan hatte den Atem angehalten, ohne es zu bemerken. Er atmete tief durch, und vertrieb so die Anspannung. Es war nicht das erste Mal, dass er sich in einem Raumschiff befand, dass in Thermoenergien gebadet wurde – aber dran gewöhnen würde er sich nie.

»Wird man immer so in deiner Heimatgalaxis empfangen?«, fragte Stayn und lächelte.

Er beachtete sie nicht und sagte zu Bartlin: »Ich will Aufklärung, was das sollte. So rasch wie möglich.«

»Der Rechner der Station wollte uns vernichten«, sagte Stayn. »So einfach ist das.«

»Warum hat er um eine Fünf-Minuten-Frist gebeten und uns nicht gleich zu vernichten versucht? Wo sind die Haluter? Was ist mit Stationskommandant Norme Kosok geschehen?«

»Meinst du nicht, dass wir uns um Lias-Cor-L'agyr kümmern sollten?«, fragte Stayn. »Wie sollen wir sie jemals einholen und aufhalten, wenn wir über jede Absurdität nachdenken und ihr auf den Grund zu gehen versuchen?«

»Dieser Angriff hat mit den Vantani zu tun, Stayn.«

»Das ist mir klar. Aber du warst es, der meinte, dass wir Lias verfolgen und alles andere beiseiteschieben sollten.«

Rhodan antwortete nicht. Normalerweise vertraute er auf Stayns Instinkte. Diesmal aber wollte er seinen eigenen gehorchen. Sie mussten herausfinden, was auf der Kharag-Stahlwelt geschehen war.

»Versuch weiterhin, mit dem Rechner der Station zu kommunizieren«, verlangte Rhodan von Bartlin. »Vielleicht kannst du auf ihn Einfluss nehmen?«

Bartlin bestätigte. Andere Posbis betraten in geisterhafter Stille die Zentrale. Sie ließen sich in eigens vorbereiteten Sitzgelegenheiten nieder und fuhren nadelähnliche Steckelemente aus, die sie mit der JENNIFER THYRON verbanden und die eine intimere Kommunikation gewährleisteten.

Was würde die Menschheit ohne die stille, diskrete Unterstützung der Posbis bloß anfangen? Sie waren nicht immer leicht zu begreifen, aber sie waren stets da, wenn man sie brauchte.

Nach nicht einmal sechzig Sekunden machte Bartlin auf sich aufmerksam. Er schaffte es, seine Stimme erstaunt klingen zu lassen, als er sagte: »Wir haben einen Kontakt zustande gebracht. KHARAG möchte ausschließlich mit dir reden, Perry. Außerdem werden wir von dreizehn voll automatisierten Schiffseinheiten bedroht. Ich fürchte, ich kann ihnen nicht entkommen.«

 

*

 

Rhodan ignorierte die Gefahr, die von der kleinen Flotte ausging. Er musste das tun, wollte er in den Verhandlungen mit KHARAG ihr Überleben sichern.

Rhodan starrte auf ein animiertes Symbol, das ihm nichts sagte. Zwei stilisierte Augen überschnitten einander und wurden zusätzlich durch einen vertikalen Strich in zwei Hälften geteilt. Die beiden Teile wanderten auseinander und fanden irgendwann wieder zueinander.

»Ich bin KHARAG-im-Widerspruch«, sagte der Rechner mit kieksender, sich immer wieder überschlagender Stimme. »Ich möchte mich mit dir unterhalten. Ich brauche deinen Rat, deine Unterstützung. Wenn du mir nicht helfen kannst, werde ich Wege finden, dich und dein Schiff zu vernichten.«

»Das sind keine sonderlich guten Voraussetzungen für Verhandlungen, KHARAG.«

»Dennoch werden wir sie führen.«

Eine Pause entstand, die so lange anhielt, dass Rhodan glaubte, der Rechner hätte von sich aus die Unterhaltung unterbrochen.

Endlich sagte KHARAG: »Ich leide unter einem internen Disput.«

»Hat er mit den Halutern zu tun?«, fragte Rhodan.

»Ja. Sie haben sich während der vergangenen Wochen verändert – und sie haben viel unternommen, mich ebenfalls zu verändern.«

»Wollten sie die Gewalt über den Sonnen-Dodekaeder an sich reißen? Um bestimmen zu können, wer über das lemurische Transportsystem reisen durfte und wer nicht?«

»Ja und nein. Norme Kosok wälzte darüber hinaus noch andere Pläne. Er wollte mich zwingen, ihn dabei zu unterstützen.«

»Was für Pläne?«

Ohne auf Rhodans Frage einzugehen, fuhr KHARAG fort: »Kosok riskierte interne Konflikte in seinem Team. Sie wurden zum offenen Kampf. Zwei seiner Leute verloren ihr Leben, weitere wurden verletzt.«

»Die Haluter kämpften gegeneinander?«

»Ein Teil meines Ichs wurde dabei zerstört. Das scherte Kosok und jene, die ihn unterstützten, nicht weiter. Ebenso nicht, dass derzeit einige der Strecken über die Sonnentransmitter gesperrt sind.«

Rhodan schluckte. Er wollte sich nicht vorstellen, was auf der Stahlwelt vor sich gegangen war. Im Status der Wut und des Zorns waren Haluter zerstörerische Urgewalten.

»Lass mich raten, KHARAG: Die eigentliche Ursache für Kosoks Verhalten war eine Art Fremdbeeinflussung?«

»Richtig. Ich konnte sie mir lange Zeit nicht erklären, und als es endlich so weit war, war es für mich zu spät. Kosok gelang es, auf meine Grundprogrammierung zuzugreifen. Darunter leide ich immer noch.«

»Und dennoch bist du in der Lage, mit mir darüber zu reden.«

»Weil Kosok schlampig gearbeitet hat. Er hat nur Teile meiner Strukturen verändert. Selbstreparatur-Routinen sprangen an. Ich kämpfe seit Wochen gegen mich selbst. Deshalb bin ich KHARAG-im-Widerspruch.«

»Ich verstehe. Aber wie kann ich dir helfen? Interne Widersprüche in Positroniken sind nicht mein Fachgebiet. Du bräuchtest einen Positronik-Psychologen.«

»Das ist nicht notwendig. Ich gewinne Zug um Zug die Gewalt über mich selbst zurück, der Heilungsprozess hat längst begonnen. Der Beschuss der JENNIFER THYRON war ein letztes Aufflackern dessen, was mir Kosok an falschen Befehlen übertrug.«

»Aber?«

»Aber ich weiß nicht, wie ich mit dem umgehen soll, was ihr Terraner Schuldgefühle nennen würdet.«

Rhodan dachte nach. Er hatte nicht das erste Mal mit Positroniken zu tun, die sich Fragen der Ethik und der Moral stellten.

»Ich habe Dinge getan, die nicht mit meinen eigentlichen Pflichten vereinbar sind. Soll ich so weitermachen? Wurde ich von Kosok und seinen Leuten befreit? Hat er mir einen neuen Weg gezeigt, der es mir erlaubt, völlig unbeeinflusst zu agieren? Was, wenn ich dich töten würde? Was, wenn ich den Dodekaeder zerstörte? Nur, weil ich es möchte?«

»Beides wären schlechte Entscheidungen. Und das sage ich nicht nur, weil ich an meinem Leben hänge.«

»Sondern?«

Rhodan fühlte sich beobachtet. Stayn sah ihn konzentriert an.

»Wärst du aus den richtigen Gründen, nun ja, befreit worden, würde ich dich unterstützen, KHARAG. Aber das, was geschehen ist, passierte nur deshalb, weil Norme Kosok und die anderen Haluter von Parasiten beeinflusst wurden. Sie haben selbst keine eigenständigen Entscheidungen getroffen. Die Parasiten haben sie manipuliert, und Kosok wollte dich manipulieren.«

»Hast du Beweise dafür?«

»Hat Kosok jemals über die Vantani gesprochen?«

»Ja. Wobei ich nicht alles verstanden habe, was mit ihnen zusammenhängt. Außerdem scheinen Teile meiner Erinnerungsspeicher gelöscht worden zu sein.«

»RON von der JENNIFER THYRON wird dir in den nächsten Sekunden einige Datenblöcke übertragen. Sie umfassen alles, was mit den Vantani in Zusammenhang steht. Wenn du diese Informationen durcharbeitest, wirst du verstehen, wer und was diese Parasiten sind. Die Informationsprotokolle sind versiegelt und gesichert. Du wirst erkennen, dass die Informationen auf unumstößlichen Fakten beruhen. – Willst du diese Daten haben, KHARAG?«

Wieder musste Rhodan eine Weile warten. Schließlich sagte der Rechner: »Ich bin bereit. Sollte ich erkennen, dass ihr mich hintergeht, werden meine Schiffe ohne weitere Warnung das Feuer eröffnen.«

»Ich verstehe.«

Rhodan wies Bartlin an, die wichtigsten Informationen zu den Vantani in ein Datenpaket zu packen und abzuschicken. Er wusste, wie groß die Gefahr war, der er die JENNIFER THYRON und ihre Besatzung aussetzte. Eine Positronik, die an sich selbst und an den Umständen ihrer Existenz zweifelte, konnte jederzeit zu phantasieren beginnen und etwas entwickeln, das Positronik-Psychologen mit einer Paranoia gleichsetzten.

 

*

 

Nach nur wenigen Minuten erklärte der Rechner der Justierungsstation Kharag, dass er Rhodans Informationen geprüft hatte und sie für »legitim« hielt.

Stayn rollte mit den Augen, sagte aber nichts. Sie hielt Rhodans Vorgehen für falsch, das war ihr deutlich anzumerken. Sie wollte vermutlich einfach nur Lias-Cor-L'agyr hinterher und hielt den Aufenthalt an der Station für Zeitverschwendung.

»Ich verstehe nach wie vor nicht, wie die Vantani die gesamte Gruppe der Haluter übernehmen konnten«, grübelte Rhodan. »Sie sind die mächtigsten Wesen der Milchstraße. Selbst wenn es den Vantani gelang, in deren Körper vorzudringen – wie haben sie es geschafft, deren Verstand gleichermaßen zu übernehmen? Ein Haluter muss doch bloß auf sein Planhirn umschalten und alle Emotionen seines Ordinärhirns ausblenden.«

»Ich kann bloß mutmaßen«, sagte KHARAG. »Aus deinen Unterlagen geht hervor, dass sich die Vantani sehr unauffällig verhalten können. Sie müssen stunden-, wenn nicht tagelang daran gearbeitet haben, Norme Kosoks Physis zu erforschen. Verursacher und Überbringer der Vantani muss der Verfolger von Dao-Lin-H'ay gewesen sein, als sie in die Milchstraße kam. Ich weiß, dass er auf der Justierungsstation einen Zwischenaufenthalt einlegte. Dass dabei Parasiten ausgeladen wurden, habe ich nicht bemerkt.«

»Du erinnerst dich, als ich selbst darum bat, mit der JENNIFER THYRON in den Sonnentransmitter einfliegen zu dürfen? Kosok erteilte mir die Erlaubnis.«

»Selbstverständlich.«

»Kosok verlangte zuvor, dass Miro Teik auf der Justierungswelt landen sollte und er mit ihm die Verhandlungen über diesen Transfer führen wollte.«

»Ja. Sie waren fünf Stunden und zweiunddreißig Minuten zusammen. Damals hegte ich noch keinerlei Verdacht, dass etwas mit den Halutern der Station nicht stimmte. Ich merkte bloß, dass sie einerseits aggressiv waren, andererseits aber längere Ruheperioden einlegten. Ich brachte das mit den unberechenbaren Effekten in Omega Centauri in Verbindung. Es war in der Vergangenheit immer wieder vorgekommen, dass sich einige Haluter zurückzogen und von den Auswirkungen der Hyperstürme erholen mussten.«

»Akzeptieren wir, dass Vantani es schafften, die hiesigen Haluter zu übernehmen. Und es ist mir klar, dass sie Miro Teik einzig und allein aus dem Grund zu sich holten, um ihm ebenfalls einen Vantani einzusetzen. Einen, der Dao-Lin-H'ay und mich beobachten und gegebenenfalls ausschalten konnte.« Rhodan machte eine kurze Pause, bevor er fragte: »Warum hat dieser Plan nicht funktioniert? Warum war Miro Teik gegen die Vantani ... immun?«

»Ich weiß die Antwort«, meldete sich Stayn überraschend zu Wort.

»Ach?«

»Du weißt, wie es ist, einen Vantani in sich zu tragen. Sie sind mächtig, kommen aber gegen die lebenserneuernde Wirkung von Zellaktivatoren nicht an. Du, Dao, ich und sogar Kantiran als Sohn eines Unsterblichen – wir alle konnten uns gegen die Parasiten wehren.«

»Miro Teik war kein Unsterblicher. Er besaß eine lange, aber natürliche Lebenserwartung.«

»Richtig. Aber Zellaktivatoren und deren Strahlung sind nicht der einzige Grund, warum Vantani davor zurückschrecken, bestimmte Lebewesen zu besetzen. Ich habe es auf Sombrea-Ton miterlebt.«

Sombrea-Ton ...

Rhodan rief sich Stayns Bericht in Erinnerung. In einem großen, wahnhaften Akt der Parasiten war Tausenden Gefangenen zwangsweise ein Vantani eingesetzt worden. Stayn, die ebenfalls Opfer dieses Vorgangs wurde, war es gelungen, ihren Eindringling zu vernichten und unbeeinflusst zu bleiben – dank des Zellaktivators.

»Ein paar Kartanin erging es so wie mir. Wir blieben frei. Für manche war die Anstrengung zu groß, und sie starben im internen Kampf gegen die Vantani. Andere wurden von ihren Vantani rücksichtslos getötet, weil sie zu viel Widerstand leisteten und die Parasiten rücksichtslos vorgingen. Manche aber wurden einfach nicht akzeptiert. Die Vantani scheuten davor zurück, ihre Wirtskörper zu erobern.«

»Ich ahne, worauf du hinausmöchtest.«

»Vantani meiden schwer kranke Wesen. Sie spüren, wenn mit dem Metabolismus ihres Opfers etwas nicht in Ordnung ist. Sie benötigen gesunde Wirte, um im Sinne ihres Volkes wirken zu können.«

»Das war es also.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Die Vantani auf der Justierungsstation mussten akzeptieren, dass Teik todkrank war. Offenbar können Mütter und Dominanzen die Einfachen nicht dazu zwingen, in ein krankes Wesen überzuwechseln.«

Rhodan seufzte tief, als er an den Freund und Gefährten dachte, der sich in Ursa Minor opferte, um den Inkubator zu zerstören. Jene riesenhafte Maschinerie hatte den Nachschub an Vantani erzeugt.

Dass es gelungen war, die Gefahr durch die Parasiten in Ursa Minor zu bannen, war zu einem großen Teil der Opferbereitschaft Miro Teiks zu verdanken.


2.

Das Erwachen aus einer früheren Zeit

 

Ich.

Ich bin.

Ich bin da.

Eindrücke.

Sie sind ebenfalls da. Um mich herum. Es liegt an mir, sie zu erkennen, zu bewerten. Noch fehlen mir die Begriffe, um sie zu kleiden, noch fehlt ein System, um sie einzuteilen.

Wonach einzuteilen? In Gut und Böse?

Ich überlege. Nein, Gut und Böse bedingt ein weiteres System; ein moralisches. Viel zu kompliziert, viel zu früh. Ich weiß, dass so etwas erst viel später kommen wird. Zuerst muss ich mir eine Basis schaffen, auf der ich alles aufbauen kann. Ein Fundament meines Selbst.

Ich denke in Worten, die mir noch nicht viel sagen. Sie sind da, ich kann sie verwenden, obwohl ich ihren tieferen Sinn nicht verstehe. Jemand hat mir sie gegeben, damit mein Denken in dieser Phase des Erwachens, des Sein-Werdens, sich aufbauen, vorwärtsstreben kann.

Ich fühle eine innere Welt, die ich bin. In dieser inneren Welt existiere ich mit meinen Gedanken. Diese innere Welt wird mit jedem gedachten Gedanken größer und ... stabiler? Ja! Fester. Tragfester. Weil ich zu Großem auserkoren wurde. Etwas Großes benötigt Zeit zum Wachsen, zum Werden.

Aber ich fühle etwas außerhalb meiner inneren Welt. Eine äußere Welt? Diese kann ich fast gar nicht erfassen, weil ich sie nicht verstehe.

Kommen von dort nicht ebenso Gedanken und Eindrücke? Möglich, dass dem so ist. Aber es ist zu früh, dem nachzugehen.

Ich halte in diesem Gedankengang inne. Mir wird bewusst, dass ich mir zuerst über etwas anderes Gedanken machen muss.

Über etwas Essenzielles.

Ich betrachte dieses Wort.

Essenziell.

Es bedeutet »Etwas Wichtiges«, »Etwas Bedeutungsvolles« oder »Etwas Belangvolles«. Aber was könnte belangvoller sein als meine beiden Welten, die wichtige innere und die derzeit nicht so wichtige äußere?

Dann verstehe ich. Essenziell ist meine Herkunft. Das, was war, bevor ich war. Bevor ich wurde. Was war, bevor ich eben meine ersten Eindrücke in dieser Existenz wahrgenommen habe.

Und da kommen sie schon: meine ersten bewusst wahrgenommenen Erinnerungen an den Zustand vor meiner Ich-Werdung. Sie sind vage, fast nichtssagend. Den Zustand könnte man mit »Stasis« umschreiben, ein Wort, mit dem ich nicht viel anfangen kann. Ich weiß nur, dass andere das Wort »Stasis« für diesen Zustand geprägt haben. Also muss es korrekt sein, denn diese anderen haben es mir mitgegeben.

Aber was war wirklich geschehen, in dem Moment, als ich aus der Stasis ins »Hier« übertragen wurde?

Moment. Was ist überhaupt »Hier«? Wo bin ich?

Ich lasse mich eine Weile lang treiben in diesem Strom aus Eindrücken, Gedanken und Erinnerungen. Je mehr sich meine innere Welt damit füllt, desto weiter entferne ich mich von dem Punkt, als ich aus der Stasis ins Hier versetzt wurde. Zum ersten Mal verspüre ich eine Regung, die mit dem Wort »Angst« bekleidet ist. Ich habe Angst, dass mir die Zeit davonläuft und ich vergesse, was genau an jenem Punkt geschehen ist.

Weil genau da das Essenzielle haust.

Ich konzentriere mich.

Die Stasis.

Etwas trifft mich wie ein ... elektrischer Schlag.

Das Essenzielle ist, was zwischen der Stasis und dem Ich-Werden geschehen ist.

Die Versetzung!

Endlich begreife ich. Ich verspüre erstmals die Regung »Erleichterung«. Es ist nicht zu spät. Ich verstehe! Ich wurde versetzt in ... ein anderes Lebewesen.

Die äußere Welt!

Die fremden Gedanken und Eindrücke, die ich bislang außer Acht ließ, sie gehören dem anderen Lebewesen, in das ich hineinversetzt wurde.

Sorgsam taste ich mich nach dem Äußeren.

Wieder spüre ich die Regung »Angst«. Meine innere Welt vermittelt mir »Geborgenheit« und »Schutz«. Mein Instinkt sagt mir, dass es noch zu früh ist, um mit der äußeren Welt zu interagieren. Aber ein wenig reinzuhören, wie es da ist, kann eigentlich nicht falsch sein.

Ich durchstoße die Grenze zur äußeren Welt. Sofort packt mich eine weitere Regung – sie ist der »Angst« sehr ähnlich, aber um ein Vielfaches intensiver. Sie nennt sich »Panik«.

Das Äußere, so begreife ich nun, ist die Bewusstseinswelt des Lebewesens, in das ich hineinversetzt wurde. Dieses Lebewesen hat etwas, das man »einen gestärkten Charakter« nennt.

Rasch ziehe ich mich zurück. Sammle mich. Vergrößere meine innere Welt, wappne mich für den nächsten Vorstoß in die äußere Welt.

Dann wage ich es. Nun, da ich weiß, was mich erwartet, stellt sich keine Panik mehr ein. Ich halte es aus, weil ich weiß, dass es mein Daseinszweck ist, Kontrolle über diese äußere Welt zu erlangen. Weil mein Wille stärker ist als derjenige dieses Lebewesens.

Meine Ausflüge in die äußere Welt werden länger und intensiver. Noch gebe ich mich nicht zu erkennen, obwohl in mir langsam die Überzeugung reift, dass ich das könnte.

So wandere ich durch den Gedankenpalast dieses Lebewesens und lerne es kennen. Ich erhalte dadurch zusätzliche Wörter und Beschreibungen, mit denen ich mir meine innere Welt treffender erklären kann.

Damit beginne ich den Übergangsvorgang besser zu verstehen. Im Zustand der Stasis war ich nicht mehr als ein Instinktlebewesen. Beim Übergang wurde ich zu einem denkenden Geschöpf.

Es ist meine Intelligenz!, begreife ich. Je weiter sie sich vergrößert, desto mehr Informationen werden sich mir offenbaren!

Also lerne ich weiter. Lerne mehr über das Lebewesen, in das ich hineinversetzt wurde. Ich kenne bald seinen Eigennamen, seine Sorgen und Hoffnungen. Aber nicht nur dies: Ich verstehe, dass wir beide – das Innere und das Äußere – nicht nur geistige Dimensionen haben. Wir erstrecken uns im Raum. Wir existieren beide in körperlichen Hüllen – wobei mein physischer Körper in demjenigen des Lebewesens heranwächst.

Es ist an der Zeit, die Anholung abzuschließen!

Der Gedanke überkommt mich wie ein geistiger Schlag.

Die Anholung!

Dieser Begriff war von Anfang an da, aber nun manifestiert er sich in meinem Denken. Er zwingt mich zu diesem alles entscheidenden Akt, dem zweiten großen Schritt in der Ich-Werdung.

Ich sammle meine geistigen Kräfte und stoße dann wuchtig in die äußere Welt vor. Ich gebe mich dem Lebewesen zum ersten Mal zu erkennen, fülle sein Denken aus und zwinge ihm meinen Willen auf.

Garremp – so nennt sich das Lebewesen – reagiert schockiert. Es zweifelt an seiner geistigen Gesundheit, seine Gedanken eilen mal hierhin, mal dorthin. Als es endlich versteht, dass es nur eine Chance hat, wenn es mit all seiner geistigen Kraft gegen mich ankämpft, hat es bereits so gut wie verloren.

Ich ringe seinen Willen nieder, unterwerfe Garremp, übernehme die Herrschaft über seinen Körper mit all seinen Funktionen.

Dieser Vorgang ist ungemein kräftezehrend – für uns beide. Garremp fällt in einen komatösen Zustand, und ich muss mich zurückziehen. Ermattet falle ich in den Zustand der Anwacht. Ermattet und triumphierend.

Weil ich nun verstehe. Ich verstehe alles.

Meine Herkunft. Meine Aufgaben. Und vor allem: meine Rolle.

Ich war ein Einfacher, nun werde ich zu einer Mutter.

Gleichzeitig wird mir bewusst, dass dies nicht das Ende meiner Entwicklung sein wird. Ich fühle, dass mehr in mir mehr steckt. Kräfte, die mich stark und bestimmend machen.

Ich weiß nun, wer ich bin und zu was ich mich entwickeln werde.

Mein Name ist Darydom, und mir ist vorherbestimmt, eine Dominanz zu werden.


3.

Die Gurrads

 

»Ein Schiff der Gurrads also? Und es wurde von NATHAN als hochgradig verdächtig bezeichnet?« Suyemi Taeb seufzte. »Der wievielte Großalarm ist das innerhalb der vergangenen vierundzwanzig Stunden?«

Wilfried Nachobe hob phlegmatisch die Schultern. »Der elfte oder zwölfte. Spielt das eine Rolle?«

Taeb ignorierte die rhetorische Frage. Sie rief sich die Parameter ihrer eigenen Anweisungen in Erinnerung. Sie waren denkbar einfach und lauteten: »Vertraue niemandem. Behalte die Geschehnisse im gesamten Sonnensystem im Blick. Es ist besser, einmal zu viel als einmal zu wenig einzugreifen.«

Hätte sie doch diese Grundsätze nicht derart weit gefasst! Der gesamte Sicherheitsapparat Terras war darauf konzentriert, eine mögliche Invasion durch die Vantani zu verhindern. Dabei achtete man peinlich genau darauf, die ahnungslose Bevölkerung des Planeten nicht zu verunsichern.

Ahnungslos!, dachte Taeb und seufzte tief. Hunderte Trivid-Sender arbeiten mit Mutmaßungen und Verdachtsmomenten. Sie erhöhen den Druck auf den Residenten, endlich zu sagen, auf welche Gefahr wir uns eigentlich prophylaktisch vorbereiten. Aber ist das sinnvoll? Können wir Milliarden Bewohnern erklären, dass eine Übernahme durch Parasiten droht?

Taeb war froh, keine politischen Entscheidungen treffen zu müssen. Peter Trinasta, der terranische Resident, war seit Tagen damit beschäftigt, Panik einzudämmen, bei öffentlichen Auftritten Verschwörungstheorien zu widerlegen und sich gegen Angriffe politischer Gegner zu wehren.

»Was ist nun, Suyemi?«, fragte Nachobe, ihr Adjutant. »Das Schiff der Gurrads landet in sechzig Minuten. Die Robotlotsen haben den Birnenraumer durchsucht und nichts entdeckt, das uns erlauben würde, die Besatzung noch länger hinzuhalten.«

»Was vermutet der TLD?«

»Es ist erst das dritte Gurradschiff, das in diesem Jahr um eine Landeerlaubnis auf Terra ersucht.«

»Das allein rechtfertigt keine Durchsuchung.«

»NATHAN meint, dass es Verdachtsmomente gibt. Der Kapitän habe sich bei der Kontaktaufnahme verängstigt gezeigt. Seine Stimme hätte unsicher geklungen, und er benötigte eine Weile, um die Frachtpapiere ins Kontrollsystem einzuspeisen.«

»Die Gurrads sind fremd auf Terra. Sie kennen die Abläufe nicht. Und ich wäre ebenfalls reichlich nervös, wenn ich erstmals mit der terranischen Bürokratie konfrontiert wäre.«

»Der Kapitän redete mit sich selbst.«

Taeb horchte auf. »Als hätte er einen unsichtbaren Gesprächspartner?«

»Richtig.«

Taeb zögerte. War dies tatsächlich das Vorzeichen eines weiteren Versuchs der Vantani, auf Terra Fuß zu fassen? Hatten sich die Parasiten in der Großen Magellanschen Wolke festgesetzt, in der die Gurrads beheimatet waren?

»Dann sehen wir uns diesen Verdachtsfall an.« Taeb verabschiedete sich endgültig von dem Gedanken, endlich einmal mehr als vier Stunden am Stück schlafen zu können.

Sie griff nach ihrem Schutzanzug, ihren Waffen und ihrer restlichen Ausrüstung und machte sich auf den Weg. Raus aus dem TLD-Tower, mit Nachobe im Schlepptau. Vorbei an den unzähligen Sicherheitskontrollen, dem bewaffneten Wachpersonal und mehreren Untersuchungsstraßen, in denen unaufhörlich Besucher und Gäste auf Herz und Nieren untersucht wurden.

 

*

 

Im Schatten der monumentalen Statue Ronald Tekeners auf dem Vorplatz des TLD-Towers entdeckte sie eine nur allzu gut bekannte Gestalt. Pur-Als-Z'ile. Die Kartanin stand wie verloren da und sah an Taeb vorbei, als wäre sie nicht an ihr interessiert.

Das Gegenteil war der Fall. Sie waren verabredet.

Taeb ging auf die Katzenfrau zu und grüßte sie. Weiterhin schenkte ihr Pur keinen Blick. Aber es war ihr anzumerken, dass sie Taebs Anwesenheit wahrnahm.

»Es tut mir leid, Pur. Es gibt einen Notfall, und ich kann unsere Verabredung nicht einhalten.«

»Dann werde ich dich begleiten. Wir können unterwegs reden.«

»Das geht nicht. Es gibt Vorschriften, die das verbieten.«

»Du bist eine hochrangige Einsatzleiterin des Terranischen Liga-Dienstes. Ich erinnere mich, dass du dich zurückziehen und wieder deinen beruflichen Agenden nachgehen wolltest. Man hat dich damit geködert, dass du die Gesamtleitung innerhalb einer Abteilung des TLD übernehmen könntest und niemandem Rechenschaft schuldig wärst. Ich gehe davon aus, dass du dank dieses Titels alle Vorschriften umgehen kannst. Ich komme also mit.«

Taeb suchte Blickkontakt mit Wilfried Nachobe, zuckte mit den Achseln und wies ihn an, eine Ausnahmegenehmigung für Pur als Begleitung zu legitimieren.

»Du hast mich bereits zweimal entsetzt«, sagte die Kartanin. »So sagt man doch, oder?«

»Du meinst versetzt. Und ja, du hast recht: Das hätte ich nicht machen dürfen. Nicht nach all dem, was du durchmachen musstest.«

»Ich habe den Tod meiner Schwester verarbeitet. Die Person, mit der ich es auf Terra zu tun bekam, hatte nichts mehr mit ihr gemein. Der Vantani in ihr täuschte mich. Das muss ich akzeptieren.«

Das waren bloß Worte, die aus Purs Mund kamen. Sie entsprachen ganz gewiss nicht der Wahrheit. Pur und Sia waren Zwillingsschwestern gewesen.

In Sia hatte sich unbemerkt ein Vantani eingenistet. Niemand vermochte zu sagen, wann das geschehen war. Womöglich war sie bereits in frühester Kindheit von einem Parasiten besetzt worden. Man wusste viel zu wenig über die Vantani, deren Lebensdauer und Möglichkeiten.

Taeb betrachtete ihre Begleiterin von der Seite. Pur war abgemagert und bewegte sich hölzern. Die Ernsthaftigkeit und Steifheit, die sie sowieso stets an den Tag legte, schienen sich auf ihre äußere Erscheinung übertragen zu haben. Die Geschmeidigkeit und das emotionale Verhalten, für das man Kartanin kannte, waren bei ihr nicht einmal mehr in Ansätzen zu erkennen.

Taeb bat Nachobe, sich kurz zu entfernen. Sie wollte mit Pur unter vier Augen reden. Ihr Assistent zeigte auf die Zeitanzeige seines Armbandkoms und entfernte sich widerstrebend. Hin zum Gleiterparkplatz, von dem aus sie die Reise in den Orbit Terras antreten würden.

»Hast du entschieden, ob du nach Ursa Minor zurückfliegen wirst?«, fragte Taeb.

»Nein.«

»Das Reich der Ruhe ist deine Heimat. Was wolltest du auf Terra machen?«

»Sia war meine Heimat. Das Reich der Ruhe wird nach allem, was wir wissen, von Vantani besetzt gehalten. Ich würde erneut in Kampfhandlungen verwickelt werden. Ich bin dafür nicht geeignet.«

Diese Worte kamen überraschend. Pur war kaum in der Lage, sich zu öffnen und über ihre Emotionen zu reden. Warum tat sie es nun?

Taeb wechselte sacht das Thema. »Ich hörte, dass euer neues Schiff bald eingesetzt werden kann?«

»Die Liga Freier Terraner ist großzügig. Terra hat uns einen Ersatz für unseren zerstörten Raumer zur Verfügung gestellt und ihn gemäß kartanischen Bedürfnissen ausgestattet.«

»Freunden hilft man, und die Kartanin sind Freunde.«

»Ja.«

»Steht schon fest, wer das Kommando auf der Reise zurück nach Ursa Minor übernehmen wird?«

»Ich ganz gewiss nicht.«

»Sondern?« Es war immer wieder ein Geduldsspiel, aus Pur relevante Informationen herauszukitzeln. Nur wenn es darauf ankam, schaffte sie es, rasch und kompetent zu handeln.

»Neva-Git-K'onlo.«

»Sie war die Zweite Pilotin der LASAALA, die in der Provinz Spanien abstürzte. Nicht wahr?«

»Richtig. Ich aber werde hierbleiben. Ich werde mit dir zusammenarbeiten, sobald du deine Arbeit im Rahmen des TLD erledigt hast.«

»Wie bitte?«

»Du führst ein gut gehendes Sicherheitsunternehmen. Ich habe mich erkundigt und ich weiß, was ich in den vergangenen Wochen gesehen habe: Du besitzt Instinkt. Du schaffst es, aus geringsten Hinweisen deine Schlüsse zu ziehen.«

»Das mag ja sein. Aber wie kommst du drauf, dass ich eine Partnerin benötige?«

Bitte sag, dass das nicht wahr ist und dass du dich über mich lustig machst, Pur! Ich werde doch nicht das Kindermädchen für eine traumatisierte Kartanin spielen!

»Du hältst mich für traumatisiert und für eine Belastung. Du willst dich nicht ständig um mich kümmern. Man sagt mir, dass ich einen komplizierten Charakter hätte.«

»Es geht so ...«

»Ich werde dich davon überzeugen, dass du mich brauchst und dass die Vorteile einer Zusammenarbeit die Nachteile überwiegen. Ich hätte viele Ansätze, um dein Geschäft besser gehen zu lassen und Abläufe zu vereinfachen. Damit du dich nicht länger in deinem Beruf von Kleinigkeiten aufreiben lassen musst.«

Taeb hörte das leidlich bekannte Nachobe-Räuspern. Ihr Assistent besaß eine ganz besonders unaufdringliche Art, aufdringlich zu sein. Er ließ sie wissen, dass sie sich endlich auf den Weg machen mussten, sich um ein gewisses Gurradschiff zu kümmern.

»Können wir das ein anderes Mal besprechen, Pur? Die Pflicht ruft.«

»Bis wir unseren Gleiter erreicht und es in den terranischen Orbit geschafft haben, kann ich dir die Grundlagen meines Arbeitskonzepts erklären ...«

»Nein, Pur. Bitte. Du tust, als wäre die Vantani-Krise bereits beseitigt. Das stimmt nicht. Du kannst mich gerne begleiten. Aber mach nur dann den Mund auf, wenn du etwas Relevantes zur Jagd nach den Vantani zu sagen hast. Verstanden?«

»Ja«, antwortete die Kartanin, ohne Erstaunen oder Ärger über Taebs Gefühlsausbruch zu äußern. »Wäre es angebracht, dass ich nun um Entschuldigung bitte?«

»Das ist nicht nötig. Nur für die Zukunft, lern bitte, wann der richtige Zeitpunkt für private Unterhaltungen ist, und wann es um die Arbeit geht.«

»Das werde ich.«

Nachobe öffnete die Tür des Gleiters, sie stiegen nacheinander ein. Es war ein wenig eng im Inneren, vor allem wegen der Schutzanzüge, die sie trugen.

Schutzanzüge ...

Nachobe, der Mann, der immer an alles dachte, sagte, als hätte er ihre Gedanken gelesen: »Ich habe mir erlaubt, einen SERUN-ähnlichen Anzug zu organisieren, der für Pur adaptiert wurde. Er liegt hinter ihrem Sitz für sie bereit.«

 

*

 

Das Schiff der Gurrads mit einer Gesamtlänge von über fünfhundert Metern wurde von kleineren terranischen Wacheinheiten umkreist.

Sie nahm mit dem Kommandanten der terranischen Wachflotte Kontakt auf und gab ihm Bescheid, dass sie an Bord der WAPPESCH wechseln würden. Oberst Tanischah Kovacec, ein Offizier, bei dem man glauben könnte, dass er einen Stock verschluckt hätte, zögerte, erteilte Taeb aber dann doch die Erlaubnis, ihn bei den »Verhandlungen mit den Gurrads« zu unterstützen.

»Wie großzügig von ihm«, sagte Nachobe, nachdem die Funkverbindung unterbrochen war.

Sie dockten an der WAPPESCH an. Kaum hatten die Positroniken des Gleiters und des Schiffs ihre Sicherheitsprotokolle ausgetauscht, öffnete sich das Schott zum Inneren des Gurradraumers.

Taeb stieg aus. Oberst Kovacec kam im Stechschritt auf sie zu, mit einem Gurrad im Schlepptau.

»Willkommen an Bord!«, sagte er. »Die Operation an Bord der WAPPESCH ist so gut wie beendet, Agentin Taeb. Es wurden keinerlei Hinweise auf Gefahrenmomente entdeckt. Dennoch habe ich veranlasst, dass die WAPPESCH in Richtung Saturn-Umlaufbahn geschickt wird. Dort sollen genauere Tests folgen, bevor eine Landeerlaubnis erteilt wird ...«

»Das kommt nicht infrage!«, grollte der Gurrad. »Niemand verschiebt mein Schiff kreuz und quer durch dieses lausige Sonnensystem, wenn ich es nicht erlaube!«

»Und du bist ...?«, fragte Taeb den Gurrad, dessen braunblonde Mähne wild und ungepflegt wirkte. Ihr Gegenüber war deutlich kleiner als sie. Er maß vielleicht 1,60 Meter, wenn man die gut fünf Zentimeter hohen Absätze seiner Bordschuhe abzog.

»Der Kommandant der WAPPESCH. Samtalla aus dem Geschlecht der Charsch.«

»Nun, Samtalla. Wir haben eine ernste Gefahrenlage auf Terra. Ich bitte dich, uns bei unseren Arbeiten so gut wie möglich zu unterstützen. Je besser du kooperierst, desto rascher können wir dich landen lassen.« Taeb ließ sich einige Informationen vor ihren Helm spiegeln. »Du vertreibst Waren aller Art, lese ich gerade. Das ist sehr allgemein gefasst. Was für Güter hat die Große Magellansche Wolke zu bieten, die eine Reise nach Terra rechtfertigen?«

»Gewürzkräuter, die es in der Milchstraße nicht gibt. Sprechende Schwämme mit einer gewissen Grundintelligenz, die die Zusammenarbeit mit anderen Lebewesen lieben und sich bereitwillig bei Reinigungsritualen benutzen lassen. Seltener Marmor, der mit geringsten Mengen von Hyperkristallen durchsetzt ist und bei sensiblen Gemütern Wohlbefinden auslöst. Und vieles mehr. Dinge, die es nun mal auf Terra nicht gibt.«

»Luxusartikel also. Die Lager sind voll damit?«

»Ja. Ich habe diesem wandelnden Spazierstock« – Samtalla deutete auf Kovacec – »bereits alle Informationen übermittelt. Es wurden Stichproben genommen, ein Teil der Räumlichkeiten durchsucht.«

»Warum bist du so nervös?«, mischte sich Pur unvermittelt in die Unterhaltung ein.

»Nervös? Ich? Und wer bist du, bitte schön?«

»Die rechte Hand der Sonderbeauftragten Suyemi Taeb. Ja, du bist nervös. Ich habe mich über euch Gurrads informiert. Ich kenne eure Körpersprache.«

»Natürlich werde ich unruhig, wenn ich aufgehalten und grundlos festgehalten wäre.«

Pur ging nicht weiter auf Samtallas Worte ein. Sie sah sich demonstrativ in der Halle um, in der sie sich befanden. »Ich habe ein gutes Gefühl für Größen und Verhältnisse.«

»Was willst du damit sagen?«

»Die technischen Daten, die ihr geliefert habt, stimmen nicht mit dem überein, das ich hier sehe.«

»Es stimmt alles. Mag sein, dass es da und dort Umbauten gegeben hat. Wie es an Bord eines Raumfrachters nun mal vorkommt. Wände werden frisch eingezogen, andere beseitigt. Wir müssen flexibel sein, wollen wir jene Waren kaufen und verkaufen, die in der Gunst der Kunden gerade oben stehen.«

»Deine Pupillen sind erweitert. Ich rieche deine Angst. Weil du weißt, dass ich auf der richtigen Spur bin.«

»Ein Gurrad kennt keine Angst!«

»Ganz ruhig, Freund«, mischte sich Taeb ein und legte die Rechte auf den Halfter ihres Strahlers. Zu Pur-Als-Z'ile sagte sie: »Unser Freund dürfte wirklich etwas zu verbergen haben. Was meinst du, was es ist?«

»Jedenfalls nicht das, was du befürchtest. Samtallas Leute sind nicht von Vantani befallen. Sie sind ganz banale Schmuggler.« Pur schloss die Augen. »Sie haben Zwischendecken eingezogen. In dieser Halle fehlen vielleicht zwanzig Zentimeter an Breite und zehn Zentimeter an Höhe. Vermutlich gibt es weitere Räumlichkeiten, die wie diese verkleinert wurden. In den Zwischenräumen lagert Schmuggelware. Handelt es sich um Drogen, Samtalla? Drogen versprechen hohe Margen, die selbst eine Reise von der Großen Magellanschen Wolke hierher rechtfertigen würden.«

Der Angriff des Gurrad erfolgte ansatzlos. Er stürmte auf Pur zu, warf sich auf sie, versetzte ihr einen Hieb gegen den Oberkörper, schleuderte sie zu Boden.

Taeb reagierte. Sie riss Samtalla von ihrer Begleiterin und drehte ihm einen Arm auf den Rücken. Der Gurrad bäumte sich auf, brüllend vor Schmerzen.

Kovacec und seine Leute warfen sich auf den tobenden Gurrad, packten ihn – und bekamen ihn unter Kontrolle.

Jemand paralysierte ihn, Samtalla rutschte haltlos zu Boden. Sinnloses Gebrabbel drang aus seinem Mund, bevor sein Sprachzentrum endgültig aussetzte.

»Drogen also«, sagte Taeb, schüttelte ihre Arme und wandte sich Pur zu. »Wie bist du draufgekommen, dass im Schiff falsche Wände eingezogen wurden, um Schmuggelware zu verbergen?«

»Gar nicht.« Pur streifte ihren Anzug glatt. »Ich habe gemutmaßt.«

»Wie bitte?«

»Während des Anflugs habe ich mich mit den Gurrads und ihrem Verhalten beschäftigt. Sie sind sehr emotionale Wesen, die ihren Stolz über alles stellen.«

»Das ist bekannt.«

»Weniger bekannt ist, dass sie ihre Physiognomie im Kontakt mit Lemuroiden kaum unter Kontrolle halten. Sie haben es schlicht nicht nötig, sich in diesen Dingen zurückzuhalten. Sie wissen, dass sie von lemurischstämmigen Lebewesen nicht gelesen werden können.«

»Aber von einer Kartanin?«

»Zumindest von mir. Samtallas Augenpartie offenbarte mir jede Lüge. Er wirkte besorgt, weil wir uns ausgerechnet in diesem Raum aufhielten. Womöglich ist hier ein Großteil der Schmuggelware versteckt. Ich empfehle, die Halle bis auf die tragenden Strukturen hinab zu durchleuchten.«

»Du wusstest also nicht ernsthaft, dass es hier enger ist, als es sein sollte?«

»Woher sollte ich das wissen? Samtalla hatte recht, wenn er behauptete, dass die Wände immer wieder mal verschoben und verändert wurden. Aber er wusste auch, dass wir die Verstecke mit den Drogen finden würden, falls wir anfingen, die Halle zu zerlegen.«

»Das alles hast du binnen weniger Minuten aufgelöst?«

»Ich habe Samtalla und dich beobachtet. Ich habe eingegriffen, sobald ich wusste, dass etwas nicht stimmte.«

»Du bist dir sicher, dass die Gurrads nichts mit den Vantani zu tun haben?«

»Ihr werdet es herausfinden. Die Schnelltests versprechen mittlerweile eine 98-prozentige Sicherheit, einen Vantani zu entdecken, nicht wahr? – Ich bin überzeugt davon, dass ihr keine Parasiten entdecken werdet. Samtalla hätte sich sonst anders verhalten.«

Taeb schüttelte den Kopf. »Dir ist bewusst, dass du dieses komplexe ... Problem binnen weniger Minuten gelöst hast? Kovacec und ich hätten vermutlich tagelang herumgetüftelt, bevor wir eine Spur der Drogen gefunden hätten.«

»Du siehst also ein, wie wertvoll ich bin? Dann sind wir uns ja einig: Ich werde dein neuer Kompagnon.«


4.

Die VAASTRIIM

8. Juni 2144 NGZ

 

Dao-Lin-H'ay spürte, wie sich ihr Nackenfell sträubte. Sie kontrollierte die Ladung ihrer Waffe, während der Stoßtrupp ihres Einsatzkommandos an ihr vorbei und in den aufgebrochenen Hangarraum der untersten Ebene raste.

Über das Display ihres Visiers legte sich ein dreidimensionaler Grundriss des Bugsegments der VAASTRIIM mit dem zentralen Antigravlift, den vier Mannschaftsdecks und der Zentrale. Die acht Kartanin des Stoßtrupps waren mit hellblau leuchtenden Krallensymbolen markiert.

Dao beobachtete, wie sie sich entlang der zuvor bestimmten Routen verteilten. Sobald sie die neuralgischen Punkte erreichten, an denen Brückenköpfe errichtet werden sollten, wurde der zuvor eroberte Abschnitt hellblau eingefärbt.

Über den Helmfunk hörte sie die Zwischenmeldungen derjenigen Kartanin, die auf dem Weg zu ihren Zwischenzielen auf Schwierigkeiten stießen.

»Unter Beschuss im Sektor 8«, meldete jemand. »Kann Stellung nicht halten, ziehe mich zurück. Brückenkopf 8 kann derzeit nicht erreicht werden.«

Dao stieß ein Knurren aus. War es Zufall, dass der Sektor 8 stärker verteidigt wurde? Erreichte man über ihn ihren eigentlichen Gegner, die Vantanimutter, die sich an Bord der VAASTRIIM aufhielt?

Nicht sehr wahrscheinlich, wie Dao analysierte. Dort unten konnte die Mutter kaum etwas ausrichten. Sie hielt sich vermutlich oben in der Zentrale auf.

Ein Zucken lief durch Daos Muskeln. Das Warten zehrte an ihren Nerven.

Es hatte Diskussionen gegeben, nachdem Dao entschied, dass sie den Einsatz gegen die VAASTRIIM anführen würde. Weshalb sollte die wichtigste Kartanin an einem waghalsigen Enterkommando teilnehmen, wie sie in diesen Stunden zu Dutzenden geführt wurden? Die Mutter der VAASTRIIM war nicht wichtiger als andere Mütter, die sich ihnen im Reich der Ruhe entgegenstellten.

Aber Dao brauchte das. Sie musste sich höchstpersönlich davon überzeugen, dass die Vantani nicht mehr dieselbe Gefahr darstellten wie noch vor wenigen Tagen. Und sie musste aktiv sein, ihre Muskeln spüren, die Krallen ausfahren.

Und dann gab es diesen anderen Grund, weshalb sie es in der Kommandozentrale der ORAHUUT nicht mehr ausgehalten hatte. Die Geschichte von Kantirans unglaublichem Verrat.

Diese Erzählung hatte sie so unvorbereitet getroffen, dass sie sich zuerst schlicht weigerte zu glauben, was sie da hörte.

Weitere Rückmeldungen des Stoßtrupps kamen herein. Es war gelungen, gerade mal die Hälfte der Brückenköpfe zu erobern. Die verteidigenden Kartanin der VAASTRIIM hatten den zentralen Antigravschacht oberhalb der zweiten Ebene mit einer Baumasse aus Kartoplast geflutet. Diese Masse hatte sich sekundenschnell ausgedehnt und verhärtet.

Einfache Desintegratoren kamen mit der Baumasse kaum zurecht. Die Stoßtrupps mussten auf die Wartungsschächte und Notleitern in der Hülle des Antigravschachts ausweichen.

»Amaneas-Mar-K'oy«, fragte Dao über Funk, »wo bleibt der schwere Desintegrator?«

Ein Störgeräusch erklang im Helmempfänger. Irritiert erkannte Dao, dass es sich um einen Knurrlaut handelte. Der Kartane, der ihn ausstieß, war gestresst.

»Hier Amaneas. Wir mussten einen neuen Desintegrator beschaffen. Der andere war nicht funktionsfähig.«

»Wie lange benötigt ihr, bis ihr den Zentralschacht frei bekommt?«

Ein Zögern. »Zwanzig, vielleicht dreißig Minuten?«

»Zwanzig Minuten!«, gab sie zurück, »dann will ich eine Erfolgsmeldung hören!«

Amaneas-Mar-K'oy bestätigte.

»Vorstoß Gruppe Zwo!«, befahl Dao. »Findet heraus, wo sich die Mutter aufhält! Ich selbst werde mich über den Sektor 8 in Richtung Zentrale bewegen. Tan-Do und Tin-Do, ihr begleitet mich!«

Tan-Do-S'ay und Tin-Do-S'ay waren zwei Kämpferinnen von zweiundzwanzig Jahren, mit auffälligen Rasuren an den Stirnen. Zwillinge. Sie zogen synchron ihre Handstrahler und stellten sich links und rechts von ihr auf. Kurz streifte Daos Blick das aufgenähte Krallensymbol an den Schulterpartien ihrer Schutzanzüge. Eine einzelne, hochgereckte Kralle.

Die Kralle von Ingastaar.

Ingastaar war die Hauptstadt des Planeten Tragustaan gewesen, die Kralle ein abgesondertes Viertel von Ingastaar, in dem spezielle Forschung betrieben wurde. Ein Vantaniangriff hatte Ingastaar vernichtet.

»Los!«

Zu dritt stürmten sie durch das aufgebrochene Schott in den Hangarraum. Ein Kartane in der Borduniform der VAASTRIIM torkelte auf sie zu, kaum, dass sie den Hangar betraten. In der Hand hielt er einen halben, leicht rauchenden Strahler, der wohl vom Stoßtrupp kurzerhand zerschossen worden war.

Der Kartane hatte den Helm geöffnet, seine Augen rollten in ihren Höhlen, das Fell am Kinn und Hals war von grünlichem Schleim verklebt. Der Vantani hatte seinen Träger und seine Existenz aufgegeben.

Dao packte den Kartanen und zog ihn zum Schott. »Ich schicke euch ein Besatzungsmitglied raus. Es benötigt medizinische Hilfe!«, gab sie über Funk durch und stieß ihn durch das Schott.

Dann huschten sie weiter in Richtung des Antigravschachts.

Dao zuckte zusammen, als plötzlich eine so vertraute wie verhasste Stimme im Helmfunk erklang. »Dao, ich bin eingetroffen. Ich werde ...«

»Nein, wirst du nicht«, stieß sie aus. »Wir kommen gut ohne dich zurecht, Kantiran!«

Rhodans Sohn wollte noch etwas sagen, aber sie blockierte seine Funkkennung.

»Ortung«, murmelte Tin-Do-S'ay. »Drei Kämpfer, aktivierte Schutzschirme. Zwölf Meter vor uns.«

Dao konzentrierte sich. Dann sah sie die Energieimpulse in der Displaydarstellung ebenfalls. In der Nähe der Generatoren waren sie kaum auszumachen.

Diese Generatoren stellten ein Problem dar. Der Einsatz von Hochleistungsenergien aus ihren Strahlern verbot sich von selbst.

»Verwirrung?«, fragte Tan-Do-S'ay.

Ihre Zwillingsschwester stieß ein zustimmendes Fauchen aus.

Dao-Lin-H'ay wusste, was die beiden im Schilde führten. Das Vorhaben war gefährlich, aber nach den bisherigen Erfahrungen, die sie mit den Einfachen gemacht hatten, sollte es gelingen. Seit dem kollektiven Schock, den die Parasiten nach der Vernichtung des Inkubators erlitten, verhielten sich die von einfachen Vantani übernommenen Kartanin in der Regel fahrig und zeigten sich rasch überfordert. Darauf zielte die Verwirrungstaktik der Zwillinge ab.

Dao-Lin-H'ay stellte ihren Strahler auf Paralysatormodus.

Tan und Tin ließen ihre Waffen in die Hüftholster gleiten, öffneten ihre Helme. Tan ging voraus, Tin folgte ihr dicht auf den Fersen. Eine von beiden hob die Arme, während die andere sie vor der Brust überkreuzte.

Dao aktivierte den Deflektorschirm und folgte den Schwestern mit erhobener Waffe.

Nun konnte sie die drei übernommenen Kartanin sehen. Eng beieinanderstehend, zielten sie mit ihren Strahlern mal hierhin, mal dorthin. Sie wirkten nervös und gestresst.

Die Mutter hat sie nur noch teilweise im Griff, dachte Dao. Die lenkende Hand fehlt, ungewohnte Situationen verunsichern sie.

»Halt!«, erklang eine nervöse Kartaninstimme. »Wer da?«

»Schieß nicht«, gab Tan-Do-S'ay zur Antwort. »Ich gebe mich zu erkennen.«

An ihren beiden Schutzanzügen leuchteten die Halskrausen und ein Dreieck auf den Brustpanzern auf. Darin hatten die Zwillinge vorsorglich das Erkennungssymbol der VAASTRIIM eingefügt. Das Licht umgab die beiden Frauen wie eine Aura.

»Senkt die Strahler und schaltet die Schirme aus«, sagte Tan. »Ich bin gekommen, um euch zu erlösen.«

Dao sah, wie die drei Kartanin tatsächlich ihre Strahler eine Handbreite nach unten sinken ließen.

»Wer bist du?«, fragte eine von ihnen.

»Ich bin die Botin der Dominanz. Sie hat mich geschickt, um euch zu erlösen.« Tan wartete einen Herzschlag lang, bevor sie hinzufügte: »Und ich bin mehrere.«

In einer einzigen fließenden Bewegung trat Tin neben ihre Schwester. Aus der Sicht der Verteidigerinnen musste es so aussehen, als hätte sich die »Botin der Dominanz« gerade verdoppelt.

»Schaltet eure Schirme aus«, sagten die Schwestern im Gleichklang. »Ihr werdet erlöst.«

Die drei Verteidigerinnen ließen erst nacheinander ihre Strahler fallen und schalteten dann die Schutzschirme aus. Dao gab sofort drei Impulse aus dem Strahler ab. Die drei Kartanin sanken zu Boden.

»Gut gemacht«, sagte Dao, während sie zu den dreien hastete und sie mit Karbonseilen fesselte.

Tan und Tin nahmen ihre Pulsatoren, drückten sie auf die zentrale Steuereinheit der Schutzanzüge der drei Kartanin und setzten die Anzugpositroniken außer Gefecht. Dao fühlte einen leichten Stich in ihrer Seele, als sie das Krallensymbol sah, das in den Haltegriff des Pulsators eingraviert war: Das Gerät war in Tragustaan hergestellt worden.

Sie schob den Gedanken beiseite, meldete die drei feindlichen Kämpfer ihrem rückwärtigen Team, das sie in die ORAHUUT schaffen würde.

Gerade, als sie sich wieder auf den Weg machen wollten, begannen zwei der Körper konvulsivisch zu zucken. Dao sah irritiert auf die Ladeanzeige ihres Kombistrahlers. Aber der war fast voll – weshalb funktionierte die Paralyse ...

Instinktiv machte sie einen Schritt zurück, als grüne Masse aus den Mündern der Kartanin quoll und sich zuckend über den Boden verteilte.

Die Vantani gaben ihre Wirtskörper auf.

Tan hob den Strahler und desintegrierte den größten Teil der Masse.

Tin kniete sich neben der dritten Kartanin und tastete ihren Körper ab. »Der dritte will offenbar noch nicht aufgeben.«

Dao knurrte zustimmend. Dann gab sie dem rückwärtigen Team die neueste Entwicklung durch. Es musste wissen, in welchem Körper der Feind noch steckte.

Sie machten sich auf den Weg nach oben. Mittels ihrer Flugaggregate erreichten sie durch den desaktivierten Antigravschacht das zweite Deck. Dort erwarteten sie die Kartanin, die den Brückenkopf hielten. Mehrere paralysierte Gegner lagen neben ihnen am Boden.

Dao betrachtete die halb zerstrahlten Vantanireste und ärgerte sich, dass sie die Paralysierten als Gegner abgestempelt hatte. Sobald die Parasiten aufgaben und sich aus den Wirtskörpern entfernten, waren es wieder ganz gewöhnliche Mitglieder ihres Volkes. Keine Gegner.

Über die Notleiter ging es zum dritten Deck hoch, in dem erbittert gekämpft wurde. Hochenergiewaffen richteten immense Schäden an. Der Panzerplast war an einigen Stellen geschmolzen, Flammen züngelten hinter einer dichten Rauchwand. Rote Energiestrahlen zuckten.

»Wie viele Gegner?«, fragte Dao.

»Nur einer«, gab die Kartanin durch, die hinter einem unförmigen Klumpen in Deckung gegangen war. »Er scheint direkt von der Mutter gesteuert zu werden. Seine Kampfkraft ist ... beeindruckend.«

»Wie lange bekämpft ihr ihn bereits?«

»Achtzehn Minuten.«

»Was wisst ihr über ihn?«

»Es handelt sich um den Sicherheitsoffizier der VAASTRIIM; ein Graukartane namens Tasch-Kar-M'an.«

»Wir kennen ihn«, sagte Tan-Do-S'ay. »Er wurde in der Kralle ausgebildet.«

Natürlich wurde er das, dachte Dao-Lin-H'ay. Alles Rettende, alles Bedrohende – alles entstammt der Kralle.

»Wie bekommen wir ihn?«, fragte Dao die Zwillinge.

»Wir müssen ihn in die Zange nehmen, von mehreren Seiten her angreifen und seinen Schutzschirm überlasten«, antwortete Tan.

Dao stieß eine leise Verwünschung aus. Sie wollte ihn nicht umbringen, aber ihr Team musste so rasch wie möglich zur Mutter vorstoßen, um weiteres Leid zu verhindern.

»Tut es«, sagte sie. »Aber Feuer einstellen, sobald der Schutzschirm erlischt!«

Tan sah sie zweifelnd an, gab ihr aber mit einer Kopfbewegung zur Seite ihr Einverständnis.

Die Zwillinge koordinierten sich mit den Kartanin des Stoßtrupps und griffen an. Selbst in der Multisensordarstellung sah Dao nur verwischte Bewegungen, Strahlenlanzen, Brände.

Es kam, wie es kommen musste: Als der Schutzschirm des übernommenen Tasch-Kar-M'an zusammenbrach, traf ihn ein einzelner Impulsstrahl mitten in der Brust und tötete den Kartanen und dessen Parasiten auf der Stelle.

Dao leckte sich über die Nase. Ein bitterer Geschmack haftete danach an ihrer Zunge.

Kartanin töteten Kartanin. Ein furchtbarer Frevel, der Situation geschuldet. Das Furchtbare daran war, dass Dao-Lin-H'ay wusste, dass es noch viele solcher Erfahrungen und Begegnungen geben würde, bevor das Reich der Ruhe und in weiterer Folge Ursa Minor von den Vantani gereinigt war.

Dao forderte eine weitere rückwärtige Einheit an, die sich um die Brände und Zerstörungen kümmern sollte. Dann rückten sie vor in Richtung Zentrale. Diese war zweistöckig angelegt, wie in allen Trimaran-Jägern. Man konnte sie sowohl über das dritte wie das vierte Deck erreichen.

Die Spezialisten des Stoßtrupps benötigten eine Weile, bis sie beide Schotten zur Zentrale entriegelten. Endlich drehten sie sich zu ihr um und gaben Zeichen, dass der Vorstoß nun beginnen konnte.

Dao stellte dem Schirmsystem so viel Energie wie möglich zur Verfügung, kontrollierte ein letztes Mal ihren Strahler. »Los!«

Zu sechst stürmten sie nach allen Seiten sichernd in die Zentrale – und blieben wie angewurzelt stehen.

In der Mitte des hohen Raumes mit dem breiten Panoramaschirm stand niemand anderes als Kantiran da Vivo-Rhodan.

Der Verräter.

Zu seinen Füßen lagen mehrere paralysierte Kartanin.

Kantiran stand lächelnd da, während kleine schwarze Punkte um seinen Kopf schwirrten.

»Du«, knurrte Dao. »Habe ich dir nicht gesagt, dass wir ohne dich auskommen?«

Rhodans Sohn deutete auf die Kartanin, die direkt vor ihm lag. Sie trug die elegante Borduniform einer Befehlsträgerin. »Lan-Soi-P'uo. Die Kommandantin der VAASTRIIM und bis vor Kurzem Wirtin einer Mutter. Bitte sehr.«

Dao-Lin-H'ay kämpfte gegen die fast übermächtige Wut in ihrem Inneren an. Sie wollte ihr bereits Raum geben, als Tan und Tin vortraten.

»Gut gemacht«, sagte Tan-Do-S'ay anerkennend.

Dao spürte, wie die Spannung von ihr abfiel. Es wäre nicht gut, wenn sie Kantiran vor den Augen und Ohren der anderen Kartanin eine Szene machen würde. Noch wussten sie nichts von dessen unglaublichem Verrat.

»Solltest du nicht in Nijas Nähe sein?«, fragte sie in kontrolliertem Tonfall. »Und wie bist du überhaupt hierhergekommen?«

»Über den Jägerhangar und durch das vierte Deck«, erklärte Kantiran. »Ich habe einige meiner Tiere von meiner Farm auf Oogh geholt. Die Nysen waren mir gute Helfer bei der Einnahme der Zentrale.« Dabei deutete er auf die um seinen Kopf schwirrenden schwarzen Punkte, bei denen es sich um Insekten handeln musste.

»Gab es Verletzte, Tote?«

Kantiran schüttelte den Kopf. »Nein, keine.«

»Die Vantani?«

»Wurden von allen Übernommenen herausgewürgt.«

Dao-Lin-H'ay holte tief Luft, dann steckte sie den Strahler ein. »In Ordnung. Wir kehren in die ORAHUUT zurück. Lagebesprechung in vierzig Minuten.«

Kantiran trat einen Schritt auf sie zu. »Könnten wir vorher noch kurz miteinander sprechen?«

»Ich habe gerade keinen Bedarf dafür«, sagte Dao-Lin-H'ay und verließ die Zentrale der VAASTRIIM.


5.

Der Rückflug

 

Omega Centauri bewies wieder einmal, warum der Kugelsternhaufen so berüchtigt war und von Raumschiffen gemieden wurde.

RON meldete sich immer wieder mit beunruhigenden Hinweisen. Gemeinsam mit Bartlin schaffte die Positronik es, den Ausläufern von Hyperstürmen und den Hyperschwallfronten im Inneren des Sternhaufens zu entkommen.

Ein sattsam bekanntes Signal ertönte. Rhodan ließ sich in seinem Sessel nieder und konzentrierte sich. In wenigen Sekunden stand eine weitere Transition an, die sie zehn Lichtjahre weiter fort vom Zentrum des Kugelsternhaufens bringen würde.

Da war er schon, der Schmerz, der sich wie das Bohren in einer Zahnwurzel breitmachte. Allerdings nicht nur im Rachenraum, sondern in jedem Nervenganglion. Rhodan spürte die Auswirkungen der Transition im Nacken genauso wie in den Zehen und im Bauch.

Der Sprung dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie wieder im Normalraum landeten.

»Das ist eine Tortur sondergleichen«, ächzte Stayn neben Rhodan.

»Es ist gar nicht mal so lange her, da hat die Raumfahrt nur so funktioniert.« Er wartete geduldig, bis die letzten Nachwirkungen des Schmerzes verschwanden.

»Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit, Omega Centauri zu queren?«

»Der Linearflug ist viel zu gefährlich. Die hyperenergetischen Effekte würden Einfluss auf uns und vor allem auf die sensiblen Steuerpositroniken nehmen. Wir könnten in der nächstbesten Sonne landen.«

»Was ich derzeit als Erleichterung empfinden würde. Dann hätte ich's hinter mir.« Stayn stöhnte erneut.

»Nach etwa dem hunderttausendsten Sprung gewöhnt man sich an den Transitionsschmerz und nimmt ihn kaum mehr wahr.«

»War das ein Versuch, witzig zu sein, Perry?«

Rhodan schwieg und gab seiner Begleiterin Gelegenheit, sich auf sich selbst zu konzentrieren. Sie war alt und dennoch in mancherlei Hinsicht unerfahren. Gewiss sorgte ihr Potenzial dafür, dass sie sensibler als andere Wesen auf Transitionen reagierte. Sie würde lernen müssen, damit umzugehen.

Rhodan konzentrierte sich auf Bartlins Stimme. Der Posbi lieferte Informationen. Binnen zweier Stunden würde Omega Centauri hinter ihnen liegen. Sie hatten bloß noch fünf oder sechs Transitionen vor sich ...

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Stayn.

Rhodan war mit einem Mal wieder hellwach. »Sagt dir das etwa dein Instinkt?«

»Ja. Aber ich kann es mir nicht genau erklären. Die Gefahr ist da, dann wieder doch nicht da. Ganz weit weg, aber doch ganz nahe.«

Rhodans Gedanken überschlugen sich. Seine Finger vergruben sich in den Lehnen des Sessels. Stayn besaß eine besondere Begabung, Gefahren zu ahnen. Aber sollte er auf einen bloßen Verdacht hin reagieren?

»Schutzschirme hochfahren, Bartlin!«, befahl er dem Posbi. »Und schick einen Hilferuf an KHARAG aus, samt unserer Koordinaten. Wir bitten um Unterstützung.«

»Aber es gibt keine Gefahr, Perry ...«

»Tu, was ich dir sage!«

Bartlin bestätigte, gleich darauf ertönten Alarmsignale. Die JENNIFER THYRON hüllte sich in mehrfach übereinander gelagerte Schirme, die in ihrer Gesamtheit die Laurin-Antiortung ergaben.

»Mein Gefühl wird nicht unbedingt besser«, sagte Stayn.

»Es ist alles in Ordnung!«, behauptete Bartlin und legte Empörung in seine Stimme. Um sich gleich darauf kleinlaut zu berichtigen: »Es ist nicht alles in Ordnung. Wir bekommen Besuch.«

 

*

 

Zwei Kugelraumer tauchten in unmittelbarer Nähe auf. Sie rasten mit gut 50 Prozent Unterlicht durch den Raum

Es handelte sich um große Kugeln ohne Ringwulst, deren Grunddaten Rhodan verrieten, womit sie es zu tun hatten.

»Zwei halutische Einheiten«, sagte er leise. »Die beiden Besitzer sind auf Krawall gebürstet.«

»Willst du behaupten, dass in jedem dieser Kugeln nur ein einziger Haluter sitzt?«, fragte Stayn.

»Sie sind nicht besonders gesellig. Miro Teik war am Ende seines langen Lebens vergleichsweise mitteilsam. Aber im Allgemeinen bleiben Haluter am liebsten für sich allein. Wenn sie wie auf der Justierungswelt Kharag gemeinsam arbeiten, bringen sie zwischendurch gehörige Distanz zwischen sich und ihre Kollegen. Sie kommen nur dann zusammen, wenn es wirklich notwendig ist.«

Zweifellos waren Vantani an Bord. Hätte Stayn ihn nicht gewarnt und hätte er nicht rasch genug reagiert, wären sie bereits Opfer wütender Angriffe geworden. So aber bestand noch etwas Hoffnung, dass die Haluter sie nicht entdeckten.

Ihre Gegner verringerten abrupt die Fahrt. Es war, als wären ihre Steuer- und Lenkmanöver synchronisiert. Die Schiffe flogen auf ein gemeinsames Ziel zu, und das war unzweifelhaft die JENNIFER THYRON.

»Sie müssen Restspuren energetischer Aktivitäten entdeckt haben«, sagte Rhodan mehr zu sich selbst als zu Stayn. »Ihre Taster und Orter zählen zum Besten, das in der Milchstraße bekannt ist.«

»Sollen wir die Flucht versuchen?«, fragte Bartlin. Er war längst wieder mit der JENNIFER THYRON verbunden, genauso wie fünf weitere Posbis.

»Wir warten bis zum letzten Moment. Erst, wenn sich abzeichnet, dass sie uns attackieren werden, verschwinden wir mit Höchstbeschleunigung.«

»In den Linearraum? Trotz der Gefahren?«

»Ja, Bartlin. Wir müssen es riskieren.«

Sie hatten kaum Alternativen. Die JENNIFER THYRON verfügte über ein größtmögliches Maß an Schutzvorrichtungen. Aber sie war nun mal ein Repräsentationsschiff, das gegen zwei halutische Einheiten keine Chance hatte.

Die Schiffe der vierarmigen Riesen waren ihnen in jeglicher Hinsicht überlegen: bessere Waffensysteme und höhere Beschleunigungswerte, ihre Schutzschirme waren exzellent – und die Rechner der Haluter waren kompetenter als terranische Positroniken.

Von den Halutern selbst ganz zu schweigen.

»Gibt es eine Rückmeldung der Kharag-Justierungsstation?«, fragte Stayn.

»Negativ«, sagte Bartlin.

»Was sagt dein Bauch?«, fragte Rhodan.

»Wenn du's genau wissen möchtest: Ich würde mich am liebsten übergeben.«

Rhodan durfte diese Negativstimmung nicht zu nahe an sich heranlassen. Er hatte sich in den vergangenen Tagen viel zu oft auf Stayns Instinkte verlassen, daran gewöhnt, von ihr eine Einschätzung der Situation zu erhalten und dank ihrer Wege zu finden, Gefahren zu überstehen.

Hier aber gab es keine Fluchtwege und schon gar keinen Notausgang.

»Die Haluter machen sich feuerbereit«, meldete RON.

»Es sind tatsächlich zwei Schiffe der Forscher am Sonnentransmitter«, sagte Bartlin. »Die ANGATRAK und die SYNTROL.«

»Gehört eines der Schiffe Norme Kosok?«, hakte Rhodan nach.

Der halutische Leiter des Forschungsprojekts auf der Kharag-Justierungsstation war möglicherweise mit einer Vantanimutter versehen worden. Was ihn zwar gefährlicher machte, aber auch zu demjenigen, mit dem sich am ehesten verhandeln ließ.

»Nein. Die halutischen Besitzer heißen Orge Nook und Zeyge Pancon.«

Ein wildes Rumpeln war zu hören. Rhodan bildete sich darüber hinaus ein, ein leichtes Vibrieren zu spüren.

»Die beiden Kugelraumer haben synchron gefeuert«, sagte Bartlin. »Punktgenau. Die beiden Thermostrahlen haben sich nahe unseres Nordpols vereint, die Synchronizität ist bemerkenswert.«

»Ein Wirkungstreffer?«

»Die Schirme haben gehalten, es gibt keinerlei Schäden. Aber wir sind ab nun für unsere Feinde definitiv sichtbar. Sie arbeiten mit Streubeschuss, dessen Wirkung in den Ortungsgeräten der ANGATRAK und der SYNTROL jederzeit angemessen wird.«

»Beschleunigung!«, befahl Rhodan. »Gib alles, was wir haben, Bartlin.«

Der Posbi gehorchte. Irgendwo unter ihnen, tief im Leib der JENNIFER THYRON, erwachten die HAWK-IV-Konverter zu vollem Leben. Mit 300 Kilometern pro Sekundenquadrat würden sie beschleunigen. Vielleicht sogar ein klein wenig mehr.

Sie würden Haken schlagen müssen, unerwartete Manöver fliegen und darauf hoffen, dass den Halutern bei der Verfolgungsjagd ein Fehler unterlief. Womöglich waren die Haluter überheblich und glaubten, diese Auseinandersetzung allein mithilfe ihrer Planhirne für sich entscheiden zu können. Womöglich verzichteten sie auf den Einsatz der Schiffspositroniken.

»Wir müssen aussteigen«, sagte Stayn.

»Wie bitte?«

»Wir haben keine Chance, wenn wir an Bord der JENNIFER THYRON bleiben.« Ihr bronzefarbener Teint war zu einem ungesunden Hellbraun übergegangen. »Wir schleusen mit einem der kleinen Beiboote aus und hoffen, unentdeckt zu bleiben.«

»Ich soll die JENNIFER THYRON aufgeben?«

»Und die Posbis. Sie müssen den Eindruck erwecken, als wären kompetente Leute an Bord. Sie müssen Leben imitieren.«

»Wir sind Leben«, meldete sich Bartlin mit ungerührter Stimme zu Wort. »Aber davon abgesehen gebe ich der Lemurerin recht, Perry.«

Er sagte nichts. Er dachte nach. Er betrachtete Bilder und Holoschirme, die verschiedene Berechnungsmodelle darstellten. Keines davon fiel zu ihren Gunsten aus. Egal was sie unternahmen: Die JENNIFER THYRON würde zerstört werden.

Die vierarmigen Riesen schickten keine Nachricht, keine Aufforderung zur Kapitulation. Sie waren offensichtlich nicht an Verhandlungen interessiert. Sie waren einzig darauf aus, die JENNIFER THYRON zu vernichten. Die Vantani in den beiden Halutern wollten die Flucht von Lias-Cor-L'agyr und der Dominanz im Körper des Kartanen absichern.

»Es gibt einen anderen Weg«, behauptete Rhodan. »Es gibt immer einen anderen Weg.«

»Diesmal nicht«, widersprach Bartlin. »Es war mir eine Ehre, an deiner Seite fliegen zu dürfen. Ich und meine Kollegen haben unsere Aufgabe erfüllt. Wir haben deine diplomatischen Missionen während der vergangenen Jahre mit Begeisterung mitgetragen.«

Bartlin wandte sich ihm zu. Sein glattes, konturloses Gesicht leuchtete wie immer in sanftem Grün. »Ich habe soeben eine Rückmeldung von KHARAG erhalten. Mehrere Schiffe aus den Beständen einer voll automatisierten Wachflotte werden kommen und euch aufnehmen. Meine Mitstreiter und ich werden Ablenkungsmanöver fliegen und so lange durchhalten, wie wir können. Wir werden die Haluter von hier weglocken und eine Flucht eines unserer Shifts simulieren. Ihr müsst vorher im Schutz eurer SERUNS aussteigen.«

Rhodan suchte nach Auswegen. Nach Argumenten, die er vorbringen konnte. Bartlin war ihm ans Herz gewachsen. Er wollte ihn und die anderen Posbis nicht verlieren – und schon gar nicht opfern. Bartlin war oftmals Berater, Gesprächspartner und Unterstützer gewesen.

»Ihr müsst in den nächsten drei Minuten raus«, sagte Bartlin. »Ich bin der Kommandant der JENNIFER THYRON. Ich befehle es dir.«

Rhodan schob seine Emotionen beiseite. Er würde später über seine Entscheidungen nachdenken. Der Posbi hatte recht. Sie mussten verschwinden, wollten sie überleben.

»Wir synchronisieren eine kurze Phase der Negativbeschleunigung mit euren SERUNS«, sagte Bartlin. »Ihr werdet just in dem Moment aus der Schleuse steigen, in der die Restgeschwindigkeit bei nahezu null liegt. Das Manöver wird die Haluter vielleicht ein klein wenig überraschen und euch die Gelegenheit geben, bei vergleichsweise geringer Geschwindigkeit die JENNIFER THYRON zu verlassen. Euer Zeitfenster beträgt eine Viertelsekunde. Die SERUNS werden dieses Manöver übernehmen.«

Bartlin stellte keine Fragen, Bartlin erteilte Anweisungen. Er, der normalerweise dezent im Hintergrund blieb, zeigte nun seine Führungsqualitäten. Er war ein Posbi mit exzellenten Qualifikationen.

»Zwei Minuten, Perry Rhodan.«

Rhodan stand auf. Er trat auf Bartlin zu, legte ihm die Hand auf die metallene Schulter und wollte etwas sagen.

Es fiel ihm nichts ein. Nur ein einfaches »Danke«.

Er setzte sich in Bewegung, gefolgt von Stayn, die wortkarg wie immer war.

Mithilfe ihrer Flugaggregate rasten sie Seite an Seite durch die JENNIFER THYRON. Rhodan versuchte, sich Details des Schiffs einzuprägen. Kein Raumer war wie der andere. Jeder besaß geringe Fertigungsabweichungen oder technische Macken. Sie rochen anders, fühlten sich von der ersten Sekunde unterschiedlich an. Er wollte dieses Schiff in seiner Einzigartigkeit in Erinnerung behalten.

Sie erreichten die nächstgelegene Schleuse. Rhodans SERUN kommunizierte mit der Schiffspositronik, der Innenteil öffnete sich.

»RON?«, fragte Rhodan.

»Ja, Perry?«

»Es tut mir leid. Ich habe falsche Entscheidungen getroffen. Wir hätten bereits früher eine Flucht versuchen müssen und nicht warten dürfen.«

»Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen, Perry. Die Haluter hätten das Schiff und damit mich auf jeden Fall aufgebracht. In achtzehn Sekunden müsst ihr aussteigen. Die JENNIFER THYRON reduziert ihr Tempo bereits drastisch.«

»Bedauerst du deinen Tod?«

»Ich sterbe nicht. Ich höre auf zu funktionieren. Und ein Teil meiner Individualität ist längst in einem Back-up-Lager abgespeichert. Was ich erlebt habe, wird dort ausgewertet. Ein Teil von mir wird dort für lange Zeit eingelagert bleiben und vor sich hinträumen. Und nun müsst ihr aussteigen, Perry. Drei, zwei, eins ...«

Rhodan fühlte sich von seinem SERUN vorwärtsgetrieben, auf das plötzlich offen stehende Außenschott zu. Er purzelte hinaus, überschlug sich in wahnwitzigem Tempo, immer wieder, ohne dass die Positronik seines Schutzanzugs korrigierend eingriff.

Die vielen Lichtpunkte der Sonnen in Omega Centauri umgaben ihn, hüllten ihn ein. Ab und zu entdeckte er einen anderen Körper, der neben ihm dahintrieb. Stayn. Sie entfernte sich rasch von ihm, ebenfalls von einer Restgeschwindigkeit getragen, aber in eine andere Richtung getrieben.

Stayn verschwand aus seiner Wahrnehmung, die JENNIFER THYRON war ohnedies nicht mehr zu sehen. Rhodan war aus dem Schiff geworfen worden. Gleich beschleunigte der Raumer mit Höchstgeschwindigkeit.

Er trieb und trudelte dahin, völlig allein und in schrecklicher Stille. Nur seine eigenen Atemgeräusche waren zu hören.

Einmal glaubte er, einen Lichtpunkt aufleuchten zu sehen, als hätte eine Explosion stattgefunden.

Sicher nur Einbildung.

Die JENNIFER THYRON hatte die beiden halutischen Schiffe weit fortgelockt. Eine Explosion würde wie das kurze Aufflackern eines stecknadelkopfgroßen Objekts wirken, das nach wenigen Zehntelsekunden schon wieder vorüber war.

Fünf Minuten vergingen, dann zehn. Alles blieb still. Immer nervöser wurde er, immer angespannter. Rhodan kannte Situationen wie diese. Die Furcht war in ihnen stets dabei. Und all die Fragen, die man sich stellte ...

Würde Hilfe kommen? War die JENNIFER THYRON zerstört worden? Würden die Feinde nach ihnen suchen? Hatten sie bemerkt, dass Stayn und Rhodan ausgestiegen waren? Wo war die ewig junge Lemurerin?


6.

Das Saftige oder der Stein aus einer früheren Zeit

 

Garremp ist ein guter Wirt. Ich hätte mir keinen besseren als erste Station auf meinem Weg zur Dominanz wünschen können.

Das Volk von Garremp nennt sich Bernyden. Es handelt sich um zweigeschlechtliche Lebewesen, deren Körper von einem Panzer umgeben ist, in den sie ihre Extremitäten – den Kopf, den kurzen Schwanz und vier Beinhände – bei Gefahr und während ihrer Ruhephasen einziehen können. Bernyden gelten als äußerst langlebig, intelligent und friedfertig. Sie haben viele Hunderttausende von Planetenumläufen benötigt, um vom Gebrauch des ersten Steinwerkzeugs zum Zeitalter der Hyperphysik zu gelangen.

Alles, was sie angehen, geschieht mit der ihnen eigenen Mischung aus Behäbigkeit und Beharrlichkeit. »Der Langsame sieht mehr«, lautet eines ihrer geflügelten Worte.

Nach der Zeit der Anwacht lernte ich Garremp besser kennen. Er überwand den Schock, dass sein Körper plötzlich von einem fremden Geist gesteuert wird, erstaunlich rasch. Er wollte wissen, weshalb ich ihn übernommen hatte und wie meine Pläne aussähen. Diese fast kindliche Neugierde besaß etwas Rührendes.

Ich sagte ihm, dass ihn dies nichts anginge.

»Nun gut«, sagte er. »So ist es halt. Machen wir das Beste daraus.«

Ich begriff, weshalb wir Vantani uns der Bernyden angenommen haben. Neben ihrem ausgeprägten Verständnis von hyperphysikalischen Zusammenhängen ist ihre Behäbigkeit eine große Bereicherung für uns. Wir neigen dazu, die uns induzierten Programme abzuspulen, so rasch wie es nur geht. Übergang, Anholung, Anwacht, Befehle befolgen – vorwärts, vorwärts, vorwärts! Besonders die Einfachen kennen nichts anderes als das Vorwärtshasten.

Garremp lehrt mich Geduld. Innehalten, sehen, analysieren, verstehen, abwägen ... um dann erst zu entscheiden und zu handeln.

Diese Erkenntnisse gebe ich an die anderen Mütter weiter, die ebenfalls in Körpern von Bernyden stecken. Sie berichten von ähnlichen Erlebnissen. Wir kommen überein, dass wir uns eine längere Zeit mit den Bernyden beschäftigen werden. So können wir unsere Parakräfte in aller Ruhe fördern und fordern. Wir haben genügend Zeit, um unsere Wirtskörper beherrschen zu lernen, um zu erfahren, wie wir möglichst viel aus ihnen herausholen können.

Wir können selbstständig entscheiden, ob wir einen Wirtskörper langfristig als einen »Wohnort« aufziehen oder ob wir ihn ausbrennen lassen wollen. Wir können unsere Wirte zu Dingen zwingen, ihnen aber ebenso Wohlbefinden schenken und in einer Form guten Einvernehmens mit ihnen leben. Sodass sie gerne und begeistert tun, was wir von ihnen verlangen.

Genau so handhabe ich es mit Garremp.

In der Sprachwelt der Bernyden gibt es den Ausdruck »Das Saftige oder der Stein«. Es bedeutet, dass man in einem Verhältnis, bei dem man das Sagen hatte, den Untergebenen entweder mit etwas Saftigem – gemeinhin ist damit eine süßfleischige Frucht gemeint – belohnt oder mit einem Stein bedroht, um ihn zu einem bestimmten Verhalten zu zwingen.

Schnell hat sich gezeigt, dass Garremp auf »das Saftige« weitaus besser reagiert als auf »den Stein«. Wenn ich mit dem Stein drohe – dabei arbeite ich meist mit Stromstößen –, tut Garremp nur exakt das, was ich von ihm verlange. Wenn ich ihm aber eine saftige Belohnung in Aussicht stelle und ihm Raum für eigene Entscheidungen gebe, sind die Resultate kreativer und nachhaltiger.

So schlossen wir einen langfristigen Pakt: Ich lasse ihm einen großzügigen Handlungsradius, und er erhält von mir die Möglichkeit, zu einer führenden Kraft der Bernyden aufzusteigen.

Die Bernyden sind gemeinhin keine machtstrebenden Lebewesen. Verantwortung wird nicht erkämpft, sondern fast zufällig verteilt. Nicht der Schnelle hat das Sagen. Oder anders ausgedrückt: Der Letzte, der sich bewegt, hat gewonnen und wird zum Entscheidungsträger.

Das hatte jahrtausendelang zur Folge, dass alle Entscheidungen wohlabgewogen und nicht durch persönliches Machtstreben korrumpiert waren.

Mit einer Vantanimutter im Leib wurden diese Spielregeln außer Kraft gesetzt.

Garremp arbeitete als Koordinator in einem lokalen Nahrungsmittel-Verteilzentrum, als ich ihn übernahm. Ich habe ihn dazu gebracht, die Abläufe zu vereinfachen und die Rendite zu steigern. Die Nahrungsmittelhersteller erhielten weniger Kredite für ihre Waren, und abgelegene, kostenintensive Regionen wurden nicht mehr beliefert.

Innerhalb weniger Wochen wurde Garremp zuerst zum kontinentalen, dann zum planetaren Koordinator berufen. Dass sein Aufstieg dank meiner Zusammenarbeit mit den anderen Müttern zustande kam, ließ ich ihn nicht wissen. Ich zeigte ihm nur auf, wie weit er es mit meiner Unterstützung schaffen kann.

Es folgte seine Berufung in den planetaren Rat der Weisen, dem zweithöchsten Gremium der Bernyden.

Mein Plan ist es, dass er in zwei bis drei Wochen in den Sternenrat gewählt wird. Dieser ist für die Steuerung aller Aktivitäten der Bernyden auf ihrem Heimatplaneten und die vier weiteren Welten in ihrem Sternsystem verantwortlich. Dann wird es ein Leichtes sein, den Sternenrat mittels einer kleinen Revolution zu übernehmen und zum Alleinherrscher zu werden.

Mittlerweile haben meine Parakräfte eine Stufe erreicht, auf der ich Tausende von Einfachen steuern kann. Weil ich bei Garremp die Zügel locker halten kann, verfüge ich über genügend geistige Kapazitäten, um mich ganz auf mein eigenes Training konzentrieren zu können.

An diesem Tag, der alles verändern wird, bleibe ich deswegen viel zu lange arglos. Garremp schiebt seinen massigen Körper in eine interplanetare Gondel, um eine von ihm initiierte Abbaustätte für wertvolle Erze im Asteroidengürtel zwischen dem vierten und fünften Planeten zu besuchen.

Mit in der Gondel sind Garrychylde, ein weiteres Mitglied des Rats der Weisen, der Pilot Maschyd und ein weiterer Bernyde, der mir bislang unbekannt war. Ich konzentriere mich während des Fluges ganz auf mich selbst, da ich dabei bin, einen Teil von mir abzuspalten, um ihn auf Garrychylde zu übertragen. Der Vorgang ist mit geistigen Schmerzen verbunden, ich muss genau darauf achten, dass meine Intelligenz nicht beeinträchtigt wird.

Vantanimütter können das. Es war schwierig, diesen Abspaltungsprozess zu initiieren, aber ich meisterte diese Arbeit zunehmend besser.

Endlich ist es geschafft, und ich greife auf Garremps Geist zu, um ihn dazu zu bewegen, sich direkt neben Garrychylde zu stellen. Obwohl ich vom Abspaltungsvorgang geistig geschwächt bin, stelle ich plötzlich einen dunklen Schatten in Garremps Denken fest.

Verräterische Gedanken!

Garremp ist aufgeregt ... weil gleich etwas geschehen wird!

Eine neue Regung explodiert in mir: Entsetzen.

Garremp – der gute, willige Garremp – ist im Begriff, mich zu verraten und unseren Pakt zu brechen. Mit aller Gewalt nehme ich von seinem gesamten Denken Besitz und erkenne, dass der Bernyde seit Monaten gegen mich gearbeitet hat.

Während unseren Unterhaltungen, bei denen ich auf seine kindlich-naiven Fragen stets mit der in mir wohnenden Ehrlichkeit geantwortet habe, gelang es ihm, genügend Wissen über uns Vantani zu sammeln, um mich in eine Falle zu locken.

Ich sehe mich durch Garremps Augen in der Gondel um. Erst nun bemerke ich, dass Garremp der Einzige ist, der keinen Raumanzug trägt. Ich betrachte die Raumschleuse, neben der sich Garremp aufgestellt hat. Garrychylde, Maschyd und der andere Bernyde – von dem ich dank des Zugriffs auf Garremps Gedanken nun weiß, dass er Morok heißt und als Chirurg arbeitet – haben ihre Raumanzüge mittels Karbonseilen an Haltepunkten in der Gondel befestigt.

... damit sie beim Entweichen der Atemluft im entstehenden Vakuum nicht in den Weltraum hinausgeschleudert werden!

Panik schwappt in mir hoch. In keinem der anderen Bernyden steckt ein Einfacher, sodass ich nicht weiß, wer die Schleuse öffnen wird.

Der Plan ist so simpel wie clever: Ich werde zusammen mit Garremp in den Weltraum geschleudert. Der Körper des Bernyden wird die Extremitäten sofort in den Panzer einziehen, in dem er vor der Kälte und dem Vakuum kurzzeitig geschützt ist. Damit einhergehend schaltet sich der Geist sofort aus und fällt in einen komatösen Zustand. Die anderen drei Bernyden werden den im All treibenden Panzer zurück an Bord holen und Morok wird sich daran machen, meinen Vantanikörper aus Garremps Leib herauszuoperieren.

Ich muss sofort handeln!

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit mir noch bleibt. Ich schiebe Garremps Körper neben denjenigen von Garrychylde. Zu meinem Leidwesen hat sie den Helm bereits geschlossen. Maschyds Helm ist noch offen, aber seine Pilotenkuhle liegt von mir aus gesehen hinter Garrychyldes Körper, sodass es einiges an Zeit kosten würde, Garremp dorthin zu bewegen.

Ich kämpfe meine aufkommende Panik nieder, sammle meine Gedanken. Ich darf meine Aufregung nicht zeigen! Die anderen Bernyden dürfen nicht erkennen, dass ich die Herrschaft über Garremps Geist wieder übernommen und ihren diabolischen Plan erkannt habe.

Ich zwinkere Garrychylde freundlich zu. »Du hast da was«, sage ich durch Garremps Mund. Mit seiner fleischigen Zunge deute ich auf eine Stelle an ihrer linken Halsseite. »Da krabbelt eine Tyck herum.«

Tycks sind kleine Insekten, die sich in die weichen Körperstellen am faltigen Hals und am Schwanzansatz von Bernyden bohren, um von ihrem Blut zu trinken. Dabei übertragen sich häufig Krankheitserreger, sodass die Tyck zum Unangenehmsten im Leben von Bernyden zählen.

»Eine Tyck?«, stößt Garrychylde erschrocken aus. »Aber der Anzugscanner zeigt keine Verunreinigung an!«

»Es ist nur eine kleine. Sie sucht sich noch eine Stelle, um durch deine Haut zu bohren. Öffne den Helm, dann mach ich sie dir weg.«

Garrychylde schaut mich an. In den Augen des Ratsmitgliedes lese ich Angst. Nun wird sich herausstellen, ob die Angst vor einem möglichen Tyckbiss größer ist als diejenige vor mir, dem Vantani. Hat Garrychylde bemerkt, dass nicht Garremp zu ihr spricht, sondern ich?

Garremps Herzschläge hämmern wie Trommeln in seinem massigen Körper. Ich warte, halte aus. In diesem Moment entscheidet sich mein weiteres Schicksal.

Drei Dinge geschehen gleichzeitig: Morok, der Chirurg, stößt einen warnenden Laut aus, Maschyd, der Pilot, lässt seinen Helm zuklappen ... und Garrychylde, die davon nichts mitbekommt, öffnet den ihren.

Sofort hebe ich eine von Garremps Beinhänden und ramme sie ihr zwischen Hals und Helmkragen. Dann übe ich Druck auf Garremp aus, um die Übertragung vorzubereiten.

Während ich sein Gehirn langsam zum Schmelzen bringe, starre ich aus seinen brechenden Augen in diejenigen von Garrychylde. Sie weiß, dass sie einen Fehler gemacht hat. Wäre Moroks Warnschrei nur einen Atemzug früher gekommen, hätte sie den Helm wohl nicht geöffnet. Ich sehe ihre nackte Panik, ich fühle, wie sie sich von mir abwenden will, aber mein Griff ist unerbittlich. Sie kann weder den Helm schließen noch den Kopf in den Panzer einziehen.

Dann ist alles vorbereitet. Garremps Hirnmasse schmilzt, sein Geist erlischt endgültig. Sein Kopf schießt vor, sein weitgeöffnetes Maul stülpt sich über das Gesicht von Garrychylde. Über die Öffnungen von Maul, Nase und Gehör gehe ich in ihren Körper über.

Mir gelingt eine erste einfache Handlung in meinem neuen Wirtskörper. Ich schließe den Helm und schalte den Anzug in den Verteidigungsmodus.

Das verschafft mir Zeit. Um die beiden anderen Bernyden werde ich mich später kümmern.

Durch Garrychyldes Augen sehe ich, wie Garremps Kopf sich zurückzieht, als wolle er ein letztes Mal Schutz in seinem Panzer suchen. Aber er gelangt nicht bis in den Panzer. Er schlägt auf dem Boden der Gondel auf, das Maul geöffnet, die Augen weit aufgerissen.

Ich bin zufrieden. Von Garremp habe ich einiges gelernt. Ich weiß nun, dass das Saftige nicht die richtige Methode ist.

Ab diesem Augenblick werde ich mich ausschließlich des Steins bedienen.


7.

Drangwäsche?

 

Ein halutisches Schiff war auf Terra immer gern gesehen. Haluter galten als die sanften Riesen, die unverbrüchlich zu den Terranern hielten und sie mehrmals aus misslichen Lagen gerettet hatten.

Haluter genossen auf der Heimatwelt der Menschen besondere Privilegien. Eines davon war, dass die Kontrollen ihrer Schiffe äußerst lasch waren.

»Gut gemacht, Prymrom«, sagte Darydom, der nach wie vor im Körper von Lias-Cor-L'agyr reiste. »Niemand hat Verdacht geschöpft. Man hat uns problemlos landen lassen.«

»Danke.«

Die großen Augen des Haluters leuchteten rot. Der Vantani in ihm, eine Mutter namens Prymrom, erwies sich als erstaunlich guter Helfer.

»Wie fühlt es sich im Inneren dieser Kampfmaschine an?«, fragte Darydom.

»Ich war zuvor im Inneren eines Kartanen im Einsatz«, antwortete die Mutter. »Im Vergleich dazu fühle ich mich in nahezu jeder Hinsicht besser. Meine beiden Gehirne arbeiten wie Hochleistungsrechner. Diese unbändige Kraft und diese fragile Geschicklichkeit, mit der halutische Körper funktionieren, sind unvergleichlich. Und dann ist da noch das Gefühl völliger Unbesiegbarkeit.«

Darydom spürte Neid. Prymrom verfügte also über einen idealen Wirt. »Spürst du Widerstand in Norme Kosok?«

»Er war nur anfangs aufsässig.«

»Ist das nicht merkwürdig? Haluter sind willensstark und ausdauernd.«

»Kosok hat immer schon daran gelitten, dass sein Volk vor Tausenden von Jahren Schuld auf sich geladen hat. Dazu kommt das Wissen, dass seine Vorfahren genmanipuliert wurden. Denk dir ein klein wenig Minderwertigkeitsgefühl dazu, weil die Forschungsarbeiten in Omega Centauri für Kosoks Geschmack viel zu langsam vorangekommen sind. Und dann ist da das Gefühl der Schande, weil ein so winziges Lebewesen wie ich seinen Geist übernehmen konnte.«

»Ein Riese, der in Wirklichkeit winzig ist. Wie interessant. – Er wird also alles tun, was du ihm befiehlst? Kosok wird niemals Widerstand leisten?«

»Nein, Dominanz.«

»Ausgezeichnet.«

»Was hast du vor, wenn ich fragen darf?«

Sollte Darydom Prymrom in seine weiteren Pläne einweihen? Spielte es denn eine Rolle, was seine Untergebene wusste und was nicht?

»Wir sind vor knapp drei Stunden gelandet. Seitdem habe ich nichts anderes gemacht, als die Bewohner Terras zu beobachten. Sie wären ausgezeichnetes Futter für KOIMBRA. Ich rieche und schmecke das Potenzial, das hier begraben liegt und gehoben werden sollte.«

»Hast du einen Plan, wie das gelingen sollte? Gäbe es ein besseres Geschenk, das wir der gütigen und glückselig machenden KOIMBRA machen könnten?«

»Nein, es gäbe kein besseres Geschenk. Aber leider haben wir nicht die Möglichkeit dazu.«

»Was willst du damit sagen, Dominanz?«

»Man muss Niederlagen anerkennen. Ich habe verloren. Wir haben verloren.«

»Ich ... ich verstehe nicht.« Der Haluter wirkte verwirrt.

»Wir haben Ursa Minor verloren, kurz vor einem endgültigen Sieg. Dao-Lin-H'ay fand in Perry Rhodan einen Helfer, den wir unterschätzt haben. Ich habe es niemals für möglich gehalten, dass die beiden und dieser Kantiran aus Meeting Point entkommen. Weitere Helfershelfer haben den Inkubator vernichtet und das Wachstum unseres Volkes endgültig zum Erliegen gebracht.«

»Ich verstehe.«

Gar nichts verstehst du! Wir werden aussterben. KOIMBRA wird uns aufgrund unseres Versagens in Ursa Minor alle unsere Privilegien entziehen. Für die Superintelligenz waren wir das liebste und beste Werkzeug. Nach dieser Niederlage sind wir gar nichts mehr. Nun, mit ein wenig Glück können wir wenigstens Perry Rhodan töten. Alle Raumer von Kosoks Halutern bewachen Omega Centauri. Ich bin mir sicher, dass eines der Schiffe oder gar mehrere Rhodan aufgelauert und in Kämpfe verwickelt hat.

Laut sagte Darydom: »Unsere Mission ist zu Ende. Auch hier auf Terra mussten wir eine Niederlage einstecken. Wir sind zweifach gescheitert. Was macht man, wenn man verliert, Prymrom?«

»Man akzeptiert.«

»Richtig. Wir Vantani akzeptieren.« Sachte griff Darydom auf den Geist der Mutter zu. Er fühlte sich immer noch selbstsicher und gekräftigt an, trotz der Umstände.

»Wir beide werden nicht weiter fliehen. Ich hatte gehofft, zumindest auf Terra den Sieg unseres Volkes feiern zu dürfen, aber hier sind wir gescheitert. Also ...«

»Ja?«

»Wir werden sterben. KOIMBRA wird Vertreter eines anderen Hilfsvolkes schicken, die unseren Platz einnehmen. Sie werden die Milchstraße, Ursa Minor, Andromeda und andere Sterneninseln für die Superintelligenz in Beschlag nehmen. Aber wir werden mit viel Krach und Getöse gehen. Allen voran du, Prymrom.«

»Was meinst du damit?«

Darydom griff unbarmherzig auf Prymrom zu. Die Mutter leistete auf einmal Widerstand, gab ihn aber gleich wieder auf, nachdem sie erkannt hatte, um wie viel stärker Darydom war.

»Haluter kennen eine besondere Form der Emotionalität, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete Prymrom mit gleichgültig klingender Stimme.

»Man nennt das Drangwäsche. Du wirst bei Norme Kosok mit meiner Hilfe eine Drangwäsche provozieren. Du wirst über diese Welt stürmen und so viel Unheil anrichten, wie es dir möglich ist. Ich möchte, dass du Terraner zu Tausenden tötest. Am Ende dieses halutischen Amoklaufs steht unweigerlich dein Tod, Prymrom. Aber es wird ein wichtiger Tod sein. Er wird den Menschen in Erinnerung bleiben. Sie werden begreifen, dass sie KOIMBRA für eine Weile aufhalten können – aber niemals besiegen.«

Darydom fühlte Ärger und Unwillen im Geist seines riesigen Gegenübers wachsen. Seine Gehirne wurden gereizt, immer kräftiger. Das Planhirn musste weitgehend isoliert werden, das Ordinärhirn hingegen in einen Zustand absoluter Wut versetzt werden.

»Fühlst du ihn kommen?«, fragte Darydom. »Den Wutnebel. Er überdeckt jegliche Vernunft und ersetzt sie. Du wirst willkürlich handeln, zerreißen, zerfetzen, töten. Nenne es, wie du möchtest. Hauptsache ist, dass du alles unternimmst, um die Opferzahlen in die Höhe zu treiben.«

»Natürlich.«

Prymroms Antwort – oder die Norme Kosoks – war kaum mehr verständlich. Der Haluter verlor sich endgültig in seinem Zorn.

Die künstlich hervorgerufene Drangwäsche würde bald beginnen.


8.

In der ORAHUUT

8. Juni 2144 NGZ

 

Zusammen mit den Zwillingen betrat Dao-Lin-H'ay die ORAHUUT, das Kommandoschiff der Freien Flotte der Kartanin. Sie verabschiedete sich von den beiden Kämpferinnen und ging in die ihr zugewiesene Kabine. Sie benutzte die Nasszelle, während ihr Kampfanzug in seiner Dockingstation im Wohnzimmer durchgecheckt und aufgeladen wurde. Nach einer eiligen Mahlzeit zog sie sich an und verließ die Kabine.

Kantiran wartete im Gang auf sie. Die Arme verschränkt, die wasserblauen Augen ernst blickend, stand er da.

»Ich habe dir gesagt, dass ich keinen Redebedarf habe«, sagte sie bestimmt und wollte an ihm vorbeigehen. Kantiran ergriff ihren Oberarm, aber sie entwand sich in einer einzigen fließenden Bewegung. »Fass mich nicht an!«

»Dao«, sagte Rhodans Sohn, »ich verstehe, dass du enttäuscht von mir bist. Das wäre ich an deiner Stelle auch. Du kannst mich noch dein ganzes restliches Leben hassen – aber nun sollten wir das tun, was das Beste für die Kartanin und das Reich der Ruhe ist.«

»Das Beste für das Reich der Ruhe? Du hast nicht das Recht mir zu sagen, was das Beste für unser Reich ist!«

Sie sah, wie ihre Worte ihn verletzten. Aber das war ihr egal. Kantiran hatte sie in übelster Weise hintergangen. Jahrhundertelang.

Nach ihrem Sieg im Crosssystem, während er sich von seinem kräftezehrenden Einsatz erholte, erzählte ihr Kantiran endlich die gesamte Geschichte. Vielleicht war es erneut ganz oder teilweise eine Lüge gewesen, wer wusste das schon? Wer konnte jemand trauen, der sich als so durchtrieben herausgestellt hatte?

Jedenfalls hatte er vor ihr seine Lebensgeschichte seit seinem Ausscheiden bei den Friedensfahrern ausgebreitet. Beginnend mit den Ereignissen, die zum Tod von Cosmuel Kain führten, über sein erstes Zusammentreffen mit Carfesch, der ihm im Tausch für seine Dienste mittels Zellduschen zu einem potenziell unsterblichen Leben verhalf, und einem überraschenden Einsatz im Sheokorsystem, bei dem er Alaska Saedelaeres Tochter Sahira wiedertraf.

Während sich im Verlauf von Jahrhunderten zwischen ihm und ihr eine Liebesgeschichte entspann, die in der Geburt ihrer gemeinsamen Tochter gipfelte, bedeutete die Zusammenarbeit mit Carfesch für ihn einen Abstieg in die Tiefe.

Falls Kantiran nicht log, war es Carfesch, der ihn ins Reich der Ruhe schickte, um dessen Aufbau zu unterstützen. Der intrigante Sorgore habe ebenfalls dafür gesorgt, dass Kantiran Kräfte und Mächte installierte, die gegen sie, Dao, gerichtet waren. Dazu gehörten die Kralle von Ingastaar und der Despot von Sombrea-Ton.

Die Kartanin fuhr wütend ihre Krallen aus. Wenn der Sorgore nun vor ihr stünde anstelle seines Helfers, würde sie testen, ob seine Plättchenhaut ihren Krallen widerstand.

»Ich will nichts weiter hören, außer es sind Hinweise, wie wir die anstehenden Kämpfe gewinnen können.«

»Da gibt es tatsächlich etwas, das wir ...«

»Erzähl es bei der Lagebesprechung«, unterbrach sie ihn. »Wo ist Nija?«

»Er musste sich ausruhen. Sein innerer Kampf gegen den Vantani ist kräftezehrend.«

»Da lässt du ihn einfach allein?«

»Nija hat seinen Parasiten mittlerweile so gut im Griff, dass er meine Hilfe nur noch sporadisch benötigt.«

Dao sah auf ihren Chronometer. »Es ist Zeit, die Besprechung beginnt gleich.« Mit weit ausladenden Schritten ging sie los.

Kantiran folgte ihr, bemüht, mit ihr Schritt zu halten. »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe. Aber du kannst mir glauben, dass ich alles unternommen habe, um dich aus der Schusslinie zu nehmen, Dao. Wäre nicht ich es gewesen, hätte der Sorgore einen anderen Agenten für das Reich der Ruhe gefunden.«

»Dein Wort ist nichts mehr wert«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen. »Du bist nicht dein Vater.«

»Das kann ich so akzeptieren. Weißt du übrigens, dass heute sein Geburtstag ist? Der 8. Juni. Er müsste nun rund achtunddreißig Jahrhunderte alt sein – wenn man nach dem offiziellen Kalender geht.«

»Was willst du damit sagen?«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er mit den Achseln zuckte. »Nichts. Außer vielleicht, dass es seltsam ist, dass der 8. Juni eine Bedeutung für mich hat. Ich nehme nicht an, dass er nur eine Sekunde daran denkt, wo immer er gerade sein mag.«

Dao antwortete nicht. Sie erreichten den Besprechungsraum. Wortlos ging sie hinein und ließ sich im Sessel am Kopfende des Tisches nieder. Sie wechselte einige Worte mit der anwesenden Obristin, Stinas-Tin-L'ahas, und den weiteren Schiffs- und Einsatzkommandantinnen.

Am anderen Ende des langen Tisches saß – etwas in sich zusammengesunken – Nija-Man-S'ogal, der ehemalige Despot, in dessen Leib eine Vantanimutter heranwuchs. Kantiran setzte sich neben ihn.

Dao eröffnete die Besprechung mit einer kurzen Begrüßung und überließ dann Stinas das Wort.

»Ganz Ursa Minor ist ein Schlachtgebiet«, begann die Felidin mit dem auffälligen Implantat in der rechten Augenhöhle. »Überall in den von Vantani beherrschten Schiffen kommt es zu Auseinandersetzungen. Nicht nur äußere. Wir bekamen es mit Kartanin oder Monchai zu tun, deren Parasiten Suizid begangen haben. Die von Vantani noch beherrschten Lebewesen sind meist mutlos und geschwächt. Einige Mütter versuchen, ihre Leute zusammenzuhalten. Aber sie scheinen ihre Einfachen nur mangelhaft im Griff zu haben. Dazu kommt, dass die höheren Ränge der Vantani zweifeln. Schließlich ist ihre Dominanz, der alles beherrschende Vantani dieser Galaxis, geflüchtet. Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer unter den Einfachen verbreitet und sie massenhaft zur Selbstaufgabe getrieben. Befreite Kartanin haben uns davon erzählt.«

»Dann sollten wir in die gleiche Kerbe schlagen«, schlug Dao vor. »Gebt Befehl an alle freien oder befreiten Trimarane, die Flucht der Dominanz über alle Kanäle und Frequenzen zu verbreiten.«

»Propaganda gehört zum erfolgreichen Kriegshandwerk dazu«, sagte eine Kartanin.

»Das werden wir machen, Dao«, bestätigte Stinas, die eigentliche Kommandantin der Freien Flotte. »Je mehr Schiffe befreit werden, desto leichter wird es sein, die Vantani endgültig zu besiegen.«

Dao-Lin-H'ay schaute in die entschlossenen Gesichter der Kommandantinnen. Sie fühlte wachsende Zuversicht, aber ihr war bewusst, dass schwere Zeiten auf sie warteten.

Ihr Blick fiel auf Kantiran. Er wirkte in sich gekehrt, starrte auf die Tischplatte, während er sich mit der rechten Hand immer wieder durch den Bart fuhr.

»Kantiran? Hast du uns noch etwas zu den Vantani zu sagen?«

Rhodans Sohn atmete tief ein, dann erhob er sich.

»Die große Stärke der Vantani – ihr bedingungsloser, selbstverleugnender Einsatz – wird nun zu ihrer großen Schwäche«, begann er seine Ausführungen. »Sie haben ihr Ziel verloren. Sie schaffen es nicht einmal, sich im Inneren ihrer Wirte zu verbergen, sich ruhig und unauffällig zu verhalten. Waren sie früher Meister darin, sich im Körper ihrer Wirte zu verstecken, oftmals jahrelang, so sind sie nun nicht mehr dazu in der Lage. Je hoffnungsloser ihre Situation, desto leichter sind sie zu enttarnen.« Er sah sich um. »Aber wir dürfen die Größenverhältnisse nicht außer Acht lassen. Ich gehe davon aus, dass in Ursa Minor nach wie vor mehrere Millionen Vantani in Wirtskörpern stecken. Es wird eine Weile dauern, bis sie alle identifiziert sind.«

Dao beobachtete ihn genau. Sie wusste, dass da noch etwas kommen musste, etwas Unangenehmes. Kantiran arbeitete die allgemeinen Punkte ab, bereitete das Spielfeld vor, auf der aber noch eine wichtige Figur fehlte.

»Das vorrangige Ziel muss sein«, fuhr er fort, »vor allem die Mütter zu finden. Meiner Schätzung nach müssen wir von einer knapp vierstelligen Zahl ausgehen. Also über tausend Mütter, die sich in Kartanin, Monchai und einer Handvoll anderer Wirtskörper verbergen und die größere Flottenverbände, Städte und ganze Planeten in Ursa Minor beherrschen.«

Unruhe kam in die Reihen der Kommandantinnen. Erst nun schien ihnen bewusst zu werden, wie weit der Weg zum Sieg noch war.

»Wir haben Probleme, für die ich keine Lösung kenne«, sagte Dao, um die Unruhe zu übertönen. »Wir müssen eine Perspektive entwickeln, die über das Unmittelbare hinausreicht. Was soll mit jenen Vantani geschehen, die nicht bereit sind, sich zu ergeben? Die einfach weitermachen und gegebenenfalls als Druckmittel jene Wesen verwenden, in denen sie stecken? Was, wenn sie bereit sind, Abertausende von Kartanin und andere Bewohner von Ursa Minor mit sich in den Tod zu reißen?«

Kantiran, der nach wie vor stand, starrte sie düster an. »Bitte verzeih, Dao, aber ich war mit meinen Überlegungen noch nicht fertig.«

Die Kartanin fühlte, wie sich ihr Nackenhaar sträubte. Sie hob die rechte Hand und fuhr die Krallen aus, als Zeichen, dass er weiterreden sollte.

»Da ist noch etwas, das mir Sorge bereitet.« Kantiran legte eine Hand auf die Schulter des neben ihm sitzenden ehemaligen Despoten. »In den vergangenen Tagen habe ich mithilfe von Nija-Man-S'ogal eine Präsenz gespürt, die mir Kopfzerbrechen macht.«

Dao beugte sich etwas vor. Nun kam sie ins Spiel: die noch fehlende Figur.

»Eine dieser Mütter scheint sich zu einer weiteren Dominanz zu entwickeln. Sie wird sich ihrer neuen Rolle eben erst bewusst, sie ist noch schwach, ihre Parakräfte sind noch nicht voll ausgebildet. Aber das kann sich rasch ändern, wenn wir diese neue Bedrohung nicht umgehend ausschalten.«

Kantirans Worte breitete sich wie eine eisige Decke über die Teilnehmerinnen der Lagebesprechung aus.

»Was können wir tun?«, fragte Dao.

»Ich habe eine ungefähre Ahnung, in welchem System sich die angehende Dominanz aufhält. Ich werde so rasch wie möglich dorthin aufbrechen und versuchen, sie zu identifizieren und auszuschalten.«

Dao erhob sich, schaute Kantiran über den Tisch hinweg herausfordernd an. »Ich werde dich begleiten.«

»Aber ...«

»Keine Widerrede, Kantiran«, sagte sie scharf. »Wir brechen umgehend auf.«

 

*

 

Afyam war sehr zufrieden mit der aktuellen Entwicklung. Es war ihm gelungen, den gefährlichen Instinkttelepathen zu täuschen. Was zuerst als verzweifelte Idee in seinem ursprünglichen Mutterkörper entstanden war, hatte tatsächlich funktioniert!

Afyam war es gelungen, seine körperliche Substanz zu teilen. Weder sein Aufpasser noch der Geist des Wirtskörpers hatten es mitbekommen. Aus der abgetrennten Körpermasse war nicht wie üblich ein Einfacher entstanden, sondern eine Mutter mit dem Potenzial für eine Dominanz. Ob dies einem wahnwitzigen Zufall geschuldet war oder einer uralten Programmierung folgte für den Fall, dass ein Vantanireich plötzlich ohne Dominanz dastand, konnte Afyam nicht beurteilen. Es war nebensächlich.

Wichtig war einzig, dass der Instinkttelepath Kantiran nicht bemerkte, dass sich die angehende Dominanz im selben Körper aufhielt wie die Mutter, die er zu kontrollieren gelernt hatte.

Im Körper von Nija-Man-S'ogal, dem ehemaligen Despoten von Sombrea-Ton.

Demjenigen Körper, der eben zusammen mit Dao-Lin-H'ay und Kantiran dessen Raumschiff betrat.

Afyams Vorbereitungen waren abgeschlossen. Der Köder war ausgelegt, die Falle vorbereitet. Mit einem einzigen Schlag würde er die beiden wichtigsten Köpfe des Feindes in Ursa Minor ausschalten.

Afyam war zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelten.


9.

Der Überraschungsgast

 

Die Sichtung der Drogenfunde im Schiff der Gurrads überließ Taeb den einfachen Agenten des TLD. Sie war in den TLD-Tower zurückgekehrt. Diese Episode war abgeschlossen – und damit ging das Fürchten und Bangen weiter. Würden sich Vantani zeigen? War Terra bedroht?

NATHAN war sicher, dass dem so war. Die Frage war bloß, wann ein Angriff kam.

»Du bist unruhig«, sagte Pur-Als-Z'ile. Sie schaute an Taeb vorbei auf eine der Wände des Büros. Es zeigte ein Weizenfeld, dessen Korn erntereif war. Ein sanfter Wind blies durch die Halme. Die Szenerie hatte eine beruhigende Wirkung auf Taebs Gemüt.

Normalerweise. Denn seitdem Pur ihr nicht mehr von der Seite wich, war etwas unrund. Die Kartanin nervte.

Weil sie immer wieder unangenehme Fragen stellt und dich mit ihrer sonderbaren Form von Intelligenz herausfordert, dachte Aurelia Bina, die es sich in Form eines gedanklichen Back-ups der ehemaligen TLD-Chefin in ihrem Kopf bequem machte.

Seit Tagen war Bina still gewesen. Ausgerechnet nun meldete sie sich zu Wort!

»Möchtest du, dass ich dich in Ruhe lasse?«, fragte Pur zu Taebs Überraschung.

»Ja. Bitte. Ich könnte ein wenig Abstand gebrauchen.« Sie versuchte ein Lächeln.

»Das geht leider nicht. Du brauchst mich. Wir sind Partnerinnen. Es wäre gut, wenn du dich daran gewöhnen würdest, dass ich stets in deiner Nähe bleiben werde.«

»Wir sind keine Partnerinnen, verflucht noch mal ...«

Ein Holo erschien in der Luft. Ein ernst blickender Mann war in ihm zu sehen. Peter Trinasta, der terranische Resident.

»Es wäre gut, wenn du nach Optimum Alpha kommen würdest«, sagte Trinasta grußlos.

Optimum Alpha? Taeb ahnte, dass etwas Wichtiges geschehen sein musste. Der kleine Raumhafen westlich der Ausläufer von Terrania City gehörte zu einem Sperrgebiet, das der Terranische Liga-Dienst für sich beanspruchte. Was dort vor sich ging, wurde nur in den allerseltensten Fällen einer breiteren Öffentlichkeit bekannt.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Du erwartest doch nicht, dass ich dir diese Frage hier beantworte? – Wir sehen uns dort.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, Taeb blieb mit ihren Gedanken allein zurück.

Falsch.

»Ich begleite dich selbstverständlich«, sagte Pur und erhob sich von ihrem Platz. »Du brauchst meine Hilfe.«

 

*

 

Die Anlagen von Optimum Alpha passten sich dezent in die Wüstenlandschaft ein. Ein Großteil davon lag unterirdisch. Die Gebäude, die an der Oberfläche zu sehen waren, versprühten den Charme von Profanbauten. Es war mit billigen Materialien gearbeitet worden. Die wenigen Freiflächen, die zur Erholung dienten, wirkten fad und kaum gepflegt.

Marmora Siegel erwartete sie am zentralen Treffpunkt von Optimum Alpha, einem kleinen Labyrinth von Stelen. Die aufrecht stehenden Steine waren mit den Namen von Agenten versehen, die in der Ausübung ihres Dienstes verstorben waren.

Siegel reichte ihr schweigend die Hand. Taeb ergriff sie und schüttelte sie sachte.

»Ich sehe, dass unsere kartanische ... Freundin zu deiner Dauerbegleiterin geworden ist?«, fragte Siegel.

Taeb hatte keine Lust auf langwierige Erklärungen, also zuckte sie bloß mit den Schultern.

»Peter wird gleich eintreffen«, sagte Siegel. »Aber er ist nicht der wichtigste Gast in diesen Stunden.«

»Das bedeutet?«

»Das bedeutet, dass wir unerwarteten Besuch bekommen. Von jemandem, der darauf bestanden hat, vorerst anonym zu bleiben.«

Taeb verkniff es sich, weiter in die TLD-Chefin zu dringen. Sie gab sich gerne geheimnisvoll. Also blieb Taeb stumm und stand bloß da, genauso wie Pur, die ein paar Meter abseits stand und die Namen auf den Stelen las.

Trinasta landete auf der freien Fläche unmittelbar neben dem Versammlungsplatz. Begleitet von einem Adjutanten stieg er aus, schickte den Mann aber gleich wieder zurück ins Innere seines Gleiters.

»Ist er schon gelandet?«, fragte Trinasta statt einer Begrüßung.

Marmora Siegel schaute auf ihr Armbandkom. »Er muss im Anflug sein. Er reist im Schutz von Deflektorschirmen. Außer uns sind nur ein absolut vertrauenswürdiger Lotse und NATHAN über unseren Gast informiert.«

Sie setzte sich in Bewegung, weg von den Stelen und hin zu einem Weg, der leicht abschüssig war und zu einem mehrfach gesicherten Tor führte.

Zu einem Hangartor.

Das Tor öffnete sich. Nach einem mehrminütigen Fußmarsch abwärts durch eine Beinahedunkelheit gelangten sie in einen völlig leeren Hangar. Nirgends war ein Techniker zu sehen. Die wenigen Roboter standen desaktiviert an den Wänden der Halle aufgereiht.

»Nun?«, fragte Taeb ungeduldig.

Siegel grinste wie eine Verschwörerin, schnippte mit den Fingern und sagte: »Es werde Licht!«

Die Deckenbeleuchtung ging an, gleichzeitig löste sich ein mehr etwa 60 Meter hoher Kugelraumer aus seiner Deflektortarnung.

Taeb ärgerte sich. Unter normalen Umständen wären ihr die feinen Abgrenzungen aufgefallen, die auf die Anwesenheit des Deflektorschirms hingewiesen hätten.

Eine Schleuse öffnete sich etwa auf halber Höhe des Raumers, zwei Gestalten kamen zu ihnen herabgeflogen, gelenkt von schweren Schutzanzügen.

»Suyemi Taeb«, sagte Perry Rhodan und zeigte sein typisches Lächeln. »Wie schön, dich wiederzusehen.«


10.

KOIMBRAS Berührung aus einer früheren Zeit

 

Ich stehe in der Zentrale der BRECHER und öffne verschiedene Übersichtsholos. Die vier Arme des Tarakten, meines aktuellen Wirtskörpers, kommen mir dabei zupass. Ich fühle mich agil, gestählt, bereit für alle körperlichen und geistigen Herausforderungen und Kämpfe.

Die Tarakten sind das vorherrschende Volk in der Galaxis Safarak. Die Bernyden, die ebenfalls in Safarak entstanden sind, spielen in der galaktischen Politik keine namhafte Rolle, sodass wir Vantani uns in den vergangenen Jahrhunderten darauf konzentriert haben, einflussreichere Wirtskörper zu suchen.

Tarakten haben einen völlig anderen Körperbau als die trägen, Panzer tragenden Bernyden. Sie sind zweibeinig, mit einem sich nach oben verbreiternden Rumpf, vier Armen und einem beweglichen ovalen Kopf. Zwei Augen, zwei Ohren, Nasenschlitze und ein breites Maul, das mit Reißzähnen gespickt ist.

Tarakten sind erbarmungslose und fanatische Kämpfer, mit einem enormen Ausbreitungs- und Eroberungsdrang. Was ihnen fehlt, ist Verständnis für Strategie und Taktik. Aber dafür gibt es ja mich, Darydom, die aktuell stärkste und dank meines taraktischen Wirtskörpers einflussreichste Dominanz in Safarak.

Die Tarakten stehen in Safarak mit den Myss, den Caiw und der Sanbachintelligenz im Wettstreit um die Vorherrschaft in der Galaxis.

Myss sind beinlose Kriecher mit schlauchförmigen Körpern, die in dreieckigen Schädeln enden. Sie haben sich als Ratgeber und Botschafter unter die galaktischen Völker gemischt. Sie sind Meister der Intrige und der Überzeugungskraft. Obwohl ihrem Volk kein einziger Planet und kein einziges Raumschiff zugeordnet wird, gelten sie als die heimlichen Herrscher von Safarak.

Die Caiw bedienen sich einer ähnlichen Strategie wie die Myss. Es handelt sich um vierbeinige, fellige und außerordentlich parabegabte Intelligenzen, die sich jahrtausendelang als treuherzige Haustiere mit großen schwarzen Augen allen Völkern angeboten haben. Erst als sie vor mehreren Jahrhunderten in einem koordinierten Schlag fast die Hälfte der bewohnten Welten und zwei Drittel aller militärischen Raumschiffe übernahmen, wurde man sich ihres wahren Potenzials bewusst.

Vier von fünf Einfachen stecken in Taraktenwirtskörpern, der Rest verteilt sich zu gleichen Teilen in Myss und Caiw. Bei den Müttern ist die Verteilung genau umgekehrt; die meisten von ihnen steuern Myss und Caiw. Ich suchte mir gleich zu Beginn den taraktischen Stammeshäuptling Glonk als Wirt aus. Mir gefielen seine in den galaktischen Medienkanälen verbreiteten kraftstrotzenden Auftritte, nachdem er neue Welten oder Raumstationen erobert hatte.

Leider ist es uns nicht gelungen, Vantani in die Sanbachintelligenz zu integrieren. Von Sanbach hieß es, dass es sich um eine »gescheiterte« Superintelligenz handelte. Sanbach bestand aus Myriaden von Mikrointelligenzen, die als dichte Wolke die gesamte Sanbachsphäre ausfüllte. Sie waren zu klein und zu fremdartig, als dass sich Vantani darin einnisten konnten.

Der Grund für den konstanten Konflikt in der Galaxis Safarak ist ein Wesen, um dessen Gunst die vorherrschenden Völker wetteifern – und mit ihnen wir. Wobei wir Vantani eine Ausnahme darstellen: Wir wissen um unsere besondere Stellung bei dieser Wesenheit. Safarak ist für uns in erster Linie ein gigantisches Versuchslabor, in der wir die Funktionen der Einfachen, der Mütter und uns wenigen Dominanzen überprüfen können.

Diese Wesenheit nennt sich KOIMBRA. Auf meinem Weg zur Dominanzwerdung bin ich den Geschichten und Gerüchten um KOIMBRA, dem angeblich gütigsten aller Wesen, stets mit einer gesunden Skepsis begegnet. Als bekannt wurde, dass es sich in Wahrheit um eine Superintelligenz handelt, also KOIMBRA, war meine Neugierde geweckt. Wir Vantani sind klar hierarchisch organisierte Intelligenzen. Als Superintelligenz überragt uns KOIMBRA um mindestens zwei Entwicklungsstufen.

Ich will mehr über KOIMBRA erfahren. Und ich will wissen, ob uns Vantani irgendwann ebenfalls die Möglichkeit eines Aufstiegs in die Sphären einer Superintelligenz möglich sein wird. Vielleicht nicht die Einfachen, die Mütter. Aber wir Dominanzen mit unserer relativen Unsterblichkeit, unserer überragenden Intelligenz. Irgendwann sollten wir in der Lage sein, eine höhere Ebene des Bewusstseins zu erlangen. Ich weigere mich zu akzeptieren, dass dies bereits unsere letzte Entwicklungsstufe ist.

Heute ist der Tag, an dem ich mehr erfahren kann. KOIMBRAS Ruf hat mich ereilt. Wie aus dem Nichts hat der Bordrechner der BRECHER Koordinaten in der unmittelbaren Nähe zum galaktischen Schwarzen Loch Punavey erhalten.

Neben den Koordinaten steht eine einzelne Aufforderung in Safarakk: »KOIMBRA sagt: Komm zu mir, Darydom.«

Als wir an den betreffenden Koordinaten aus dem Hyperraum auftauchen, sehen wir uns der größten und geheimnisvollsten Raumschiffsphäre gegenüber, die je in unseren galaktischen Annalen verzeichnet wurde.

Der größte Teil der Sphäre widersteht unseren Sensoren und Ortern. Wir wissen nur, dass sich die fremde Sphäre über mehrere Lichtjahre erstreckt und nur teilweise im Normalraum eingebettet ist.

Eine grün leuchtende Energiekugel löst sich aus dem Gebilde und durchdringt die BRECHER trotz eingeschalteter Energieschirme. Sie gleitet durch mein Raumschiff, erreicht die Zentrale.

Ich spüre, wie etwas mit meinem Taraktenkörper geschieht, und ich begreife, dass er an die Dimensionalität der Kugel angepasst wird. Dieser Vorgang sollte eigentlich Panik in mir hervorrufen, stattdessen fühle ich etwas ganz und gar anderes:

Ein Versprechen von Güte.

Ich gleite mit der Kugel durch die Eingeweide der BRECHER. Wir treiben hinaus in den Weltraum. Ich denke zurück an den Verräter Garremp, der mich ebenfalls in den Weltraum hatte werfen wollen. Aber dieser Vorgang ist so ganz anders als der damalige Angriff. Je mehr ich mich KOIMBRA nähere, desto mehr überkommt mich ein tiefes Gefühl der Liebe, der Wärme, des Entgegenkommens ... und der Geborgenheit.

»Komm«, sagt KOIMBRA, »Komm in meine Arme.«

»Ja«, sage ich, während ich diese für mich neue Regung spüre und weiß, dass sie »Glück« genannt wird.

Wir schweben ins Innere von KOIMBRAS Raumschiffsphäre. Ich gebe mir alle Mühe, die inneren Strukturen, die Dimensionen und Größenverhältnisse abzuschätzen, aber mein Verstand ist dazu nicht in der Lage. Ich vermute, dass ein Teil dieser Sphäre in die Fünfdimensionalität ausgelagert ist. Aber was weiß ich schon? KOIMBRAS Herrlichkeit und ihre technischen Möglichkeiten übersteigen meine simple Existenz um mehrere Potenzen.

Aber dies ist nebensächlich. KOIMBRA vermittelt mir eine Unzahl positiver Gefühle, die mir bislang unbekannt gewesen sind. Ich sauge sie in mich auf, labe mich an ihnen. Mir wird bewusst, dass ich den Rest meiner Existenz im Bad dieser mentalen Glorie verbringen will. Dabei ist mir nur allzu bewusst, dass mein Aufenthalt in KOIMBRAS Nähe klar zeitlich begrenzt ist. Nicht von Dauer. Ein trüber Gedanke, den ich rasch an die Grenzen meines Bewusstseins dränge.

Die Kugel lädt mich auf einer Plattform ab, die von Sternennebeln umgeben ist. Wie ich so dastehe, in meinem plumpen Taraktenkörper, fühle ich mich zum ersten Mal in meiner Existenz als ein minderwertiges Geschöpf. Ich schäme mich meiner.

KOIMBRA fühlt es und umschmiegt mich umso enger mit ihrer Liebe und Zuneigung. Mein Taraktenkörper beginnt zu beben. Was gibt es Schöneres, als die Liebe einer Superintelligenz zu spüren?

»Ich will dir eine Geschichte erzählen«, sagt KOIMBRA mit ihrer gütigen Stimme, die tief in meinem Inneren entsteht. »Die Geschichte einer verlassenen Mächtigkeitsballung.«

Während mich KOIMBRA fortwährend geistig streichelt und liebkost, erzählt sie mir von der Superintelligenz ES, die derzeit handlungsunfähig ist. Möglicherweise sei sie in verschiedenen Zeitabschnitten gefangen, mutmaßt KOIMBRA. Aber es ist eine Tatsache, dass sie ihre Mächtigkeitsballung derzeit vernachlässigt. Dadurch entsteht ein Vakuum, ein Problem für alle darin lebenden Völker.

Gebannt und fasziniert lausche ich der Geschichte. Mir sind die Verhältnisse im Zusammenhang mit den Hohen Mächten des Multiversums vage bekannt. Mir ist bewusst, dass Superintelligenzen eine wichtige Funktion beim Hegen der Völker in ihren Mächtigkeitsballungen besitzen und dass ihr Fortgehen katastrophale Auswirkungen haben kann.

Kurz stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn KOIMBRA von einem Moment auf den nächsten verschwunden wäre. Ein Gedanke, der mich frösteln lässt.

»Ich sehe mich verpflichtet, in das entstandene Vakuum vorzudringen und dieses Konglomerat an Galaxien zu bewahren und zu beschützen.«

KOIMBRAS Sorge um die betroffenen Völker ist aufrichtig, geradezu rührend. Die Superintelligenz erzählt mir, dass die vorherrschenden Völker in den vergangenen Jahrhunderten und Jahrtausenden degenerierten und deswegen falsche Wege gewählt haben.

»Um die von ES verlassene Mächtigkeitsballung zu schützen, müssen diese Völker zu ihrem Glück gezwungen werden.«

Ich verstehe sofort. Ich habe die Regung »Glück« erst gerade kennengelernt. Ich kenne nun ihre Kraft und dass in ihr das Potenzial steckt, die Sinnfrage von einfachen Lebewesen zu beantworten.

KOIMBRA erzählt mir von einigen der Völker, die zu ihrem Glück gezwungen werden müssen. Unter anderem heißen sie Monchai, Kartanin und Terraner.

»Sie sind die erbittertsten Gegner auf dem Weg der Errettung der Mächtigkeitsballung von ES«, verkündet KOIMBRA. »Du darfst dich von ihren Werten nicht täuschen lassen. Sie haben einen falschen Weg gewählt. Sie wollen Superintelligenz spielen. Ihr Weg führt in die Verdammnis.«

»Ich werde mich von ihnen nicht täuschen lassen«, bestätige ich.

»Gut so, Darydom«, bekräftigt die Superintelligenz. Ich bade im Klang meines eigenen Namens, fühle mich als Auserwählter. Dann macht KOIMBRA eine Pause, und ich fühle, dass nun etwas kommt, dem ich besondere Beachtung schenken muss.

»Alle Völker, die sich den Vantani in den Weg stellen, müssen beseitigt werden!«

Ich strecke meinen Taraktenkörper. »Wir werden sie allesamt beseitigen«, wiederhole ich feierlich.


11.

Wiedersehen

 

Die ehemalige TLD-Agentin war gealtert. Das Gesicht wirkte schmaler, dünne Fältchen waren rings um die Augen entstanden. Dabei war es erst einige Wochen her, seit sie das letzte Mal miteinander zu tun hatten.

Rhodan hatte sich während des Anflugs die wichtigsten Neuigkeiten zu den Vantani von NATHAN aufbereiten lassen.

Es war nicht viel Zeit, um sich ausführlich auszutauschen. Die Jagd auf Lias-Cor-L'agyr stand im Vordergrund. Rhodan war so gut wie sicher, dass sich der von einer Dominanz übernommene Kartane auf Terra aufhielt.

»Wie bist du hierher ... Ich meine ... Wann ... Wo ist die JENNIFER THYRON abgeblieben ...?«

Rhodan bremste Taebs Redefluss mit einer Handbewegung. »Wir können später darüber reden. Ich gebe euch allen nur die absolute Kurzfassung. Wir konnten die Vantani in Ursa Minor so gut wie besiegen, Dao und Kantiran erledigen die Aufräumarbeiten. Ich selbst und meine Begleiterin Stayn folgen einer flüchtigen Dominanz, das ist eine ...«

»Wir wissen, was eine Dominanz ist«, unterbrach Taeb. »Wir bekamen es selbst mit einer zu tun und konnten sie besiegen.«

Bewundernswert. NATHAN hatte Rhodan zwar einige Informationen zum Abwehrkampf gegen die Vantani geliefert, sich aber sehr allgemein dabei gehalten. Die terranischen Abwehrkräfte mussten Enormes geleistet haben.

Rhodan setzte seine Erzählung fort. »Wir gelangten via Omega Centauri auf der Jagd nach unserer Dominanz zurück in die Milchstraße und mussten schmerzlich erfahren, dass die Wachmannschaft des Sonnendodekaders von Vantani übernommen worden war.«

»Die Haluter wurden übernommen?«, fragte Taeb.

»Ja. Zwei von ihnen schafften es, die JENNIFER THYRON zu vernichten. Stayn und ich konnten uns zuvor aus dem Schiff absetzen. Wir wurden von der Positronik der Justierungsstation Kharag aus dem All gefischt. Sie stellte uns den Raumer zur Verfügung, mit dem wir zurück zur Erde gelangten.«

Rhodan erinnerte sich nur ungern an jene Stunden, die Stayn und er durchs All getrieben waren. Lange Zeit wussten sie nicht, ob sie gerettet werden würden. Es war ein schreckliches Gefühl gewesen, das letztlich in unendliche Erleichterung umgeschlagen war, als sich eine Robotstimme bei ihm meldete und mitteilte, dass die beiden halutischen Einheiten vernichtet worden waren.

Er schob diese Gedanken beiseite. »Wir sind uns sicher, dass die Dominanz zur Erde geflogen ist. In Begleitung des Haluters Norme Kosok, der ebenfalls einen Vantani in sich trägt. Wir müssen beide ausfindig machen, so schnell wie möglich.«

»Haben sie weitere Vantani bei sich?«, fragte Trinasta. »Werden sie erneut versuchen, sich auf Terra einzunisten?«

»Nein. Wir gehen davon aus, dass die Vantani weitgehend geschlagen sind. Es wird keinen Nachwuchs mehr geben. Ihr Reproduktionszyklus ist durchbrochen.«

»Das verstehe ich nicht ganz. Was hätten diese beiden Vantani in einem Kartanen und in einem Haluter auf Terra zu suchen? Warum sind sie an einen anderen Ort geflüchtet, um ihre Wunden zu lecken und irgendwann wieder anzugreifen?«

»Ich habe mich mit dieser Frage beschäftigt, als ich ein paar Stunden lang nichts zu tun hatte. Die Vantani sind nicht mit herkömmlichen Maßstäben zu beurteilen. Ihre Einfachen scheren sich wenig um ihre Existenz. Sie funktionieren, und wenn man sie nicht mehr braucht, hören sie auf zu leben. Die Mütter und die Dominanzen haben ganz andere Vorstellungen. Sie verfüttern die Einfachen, sie sind rücksichtslos. Auch gegenüber sich selbst. Also könnte ich mir vorstellen, dass die Dominanz mit einem großen Knall abtreten möchte. Sie möchte einen bleibenden Eindruck auf Terra hinterlassen.«

»Du redest von Rache?«

»In gewissem Sinne. Die Dominanz wird so viele Wesen wie möglich mit in den Tod reißen wollen. Deshalb müssen die Sicherheitsvorkehrungen auf Terra verstärkt werden.«

»Das sind sie seit Wochen, Perry. Der TLD, die Solare Flotte, die herkömmlichen Polizeikräfte und alle anderen Sicherheitsdienste arbeiten daran, gefährdete Personen und Anlagen zu schützen.«

»Ich befürchte«, sagte Trinasta, »dass wir diesen Zustand nicht mehr lange aufrechterhalten können. Die Medien hauen auf uns ein, weil wir nicht allzu viel über die Vantani verraten haben. Die Oppositionsparteien wollen Aufklärung haben, Verschwörungstheoretiker verbreiten die krudesten Behauptungen. Und ich kann nicht so viel erklären, wie ich gerne möchte.«

Rhodan unterdrückte ein Lächeln. Er war lange genug Politiker gewesen, um zu wissen, in welcher Zwickmühle Trinasta steckte.

»Wir werden dieses Problem rasch lösen«, behauptete er. »Die Dominanz glaubt, Stayn und mich beseitigt zu haben. Sie könnte Terra ganz offen im Schiff eines Haluters angesteuert haben. Unsere vierarmigen Freunde genießen ja einige Privilegien auf Terra und können kommen oder gehen, wie sie möchten. – Vielleicht ist Norme Kosok nicht unter seinem eigenen Namen gelandet, aber er wird sich als Haluter bei der Solaren Flotte vorgestellt haben.«

»Gibt es denn Haluter, die in den letzten Stunden auf Terra gelandet sind?«, meldete sich Stayn erstmals zu Wort. »Ihr redet, während wertvolle Zeit vergeht.«

Marmora Siegel räusperte sich. Vor ihrem Gesicht schwebten mehrere Holos, die sie kurzerhand aufgerufen hatte. »Es befinden sich derzeit achtzehn Haluter auf Terra. Jeder einzelne ist mit seinem eigenen Schiff gelandet. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden wurde bloß ein einziger zusätzlicher Kugelraumer registriert.«

»In einem der Häfen von Terrania City? Ich gehe davon aus, dass die Dominanz hier ihr ... Glück versuchen möchte.«

»Nein.« Siegel schüttelte den Kopf. Sie wirkte genervt. »Ich ärgere mich, dass wir niemals in Betracht gezogen haben, dass Haluter einen Vantani in sich tragen könnten. Der TLD ist davon ausgegangen, dass die Riesen gegen die Übernahme immun sind. Außerdem haben wir sie nur lasch kontrolliert ...«

»Wo ist dieser letzte halutische Raumer gelandet, Marmora?«

»Nicht in Terrania, sondern nahe Oslo.«


12.

Der Gewittermond

8. Juni 2144 NGZ

 

Die COSMUEL brachte sie ins Harlytsystem.

Sie hatten Kantirans Schiff ausgewählt, weil es deutlich höhere Überlichtwerte erzielte als ein kartanischer Trimaran. Dao weigerte sich zuerst, in ein Raumschiff einzusteigen, das von Carfesch stammte, entschied sich dann aber um.

Sie sah ein, dass dies Kantirans Mission war. Nur er war in der Lage, die entstehende Dominanz aufzuspüren. Er wollte in der vertrauten COSMUEL fliegen, ohne Einsatztruppen.

Dao hatte gelogen, als sie ihm an Bord der ORAHUUT sagte, dass sie ihm nicht mehr vertraute. Sie tat es nach wie vor.

Für Carfesch hatte Rhodans Sohn seine moralischen Werte über Bord geworfen – und nun schien er gewillt zu sein, seine Fehler wiedergutzumachen

In den vergangenen Tagen war er nicht nur einmal an und über seine körperlichen und geistigen Grenzen gegangen. Wäre er der Verräter, als den sie ihn beschimpft hatte, würde er mit der COSMUEL das Weite suchen. Oder seinem Vater folgen und bei der Rettung der Milchstraße mithelfen.

Aber er war bei ihr geblieben und hatte alles für sie und die Bewohner von Ursa Minor gegeben.

Also vertraute sie ihm, wenn er erklärte, dass sich die werdende Dominanz in einem kleinen Kreis unbewaffneter Kartanin und Monchai befand, die allesamt von Einfachen übernommen worden waren.

Ob sie jemals wieder Freunde werden würden? Wahrscheinlich nicht. Aber sie zweifelte nicht mehr daran, dass er für sie und das Reich der Ruhe da sein würde, wenn sie ihn benötigte.

Kantiran identifizierte das unbedeutende System der Riesensonne Harlyt als Zielgebiet. Harlyt wurde von vier Gasplaneten umkreist, die wiederum von insgesamt 54 Monden umrundet wurden. Nur einer davon war bewohnt – aber es war ein anderer Trabant, für den das Harlytsystem bekannt war: der Gewittermond Voruthar.

Voruthar wurde zu 98 Prozent von einem giftigen Wasserozean bedeckt, der vom Weltraum aus nicht sichtbar war, weil die Welt von immerwährenden Stürmen heimgesucht wurde. Auf der einzigen Landmasse hatten findige Monchai Jahrhunderte vor dem Reich der Ruhe ein Luxusressort gebaut, das zwei Dinge verkaufte: gutes Essen und spektakuläre Aussichten. Es galt in Ursa Minor als geflügeltes Wort, dass man erst alles im Leben gesehen hatte, wenn man in der »Götterhalle« gespeist hatte.

Die COSMUEL dockte an der Orbitalstation an, über die man das Ressort erreichte. Für Raumschiffe empfahl sich der Flug durch die Atmosphäre nicht. Voruthars Atmosphäre war mit Hyperkristallstaub gesättigt, sodass die gewaltigen Energieentladungen bei Gewittern häufig fünfdimensionale Störeffekte hervorriefen.

Nija-Man-S'ogal stand vor dem Panoramafenster und betrachtete die Station. »Ihr seid sicher, dass wir ohne Verstärkung da runtergehen sollen?«

Kantiran schien kurz in sich hineinzuhorchen. »Ich bin sicher, ja. Offenbar hat sich die Dominanz in einem der Gäste oder des Personals des Ressorts gebildet. Gemäß den Logbüchern ist vor drei Wochen jegliche Verbindung zur Götterhalle abgebrochen. Seither hat kein Schiff die Station mehr angesteuert.«

»Ich habe einmal in der Götterhalle gegessen«, erzählte Nija. »Die Aussicht war spektakulär – aber den Gondeln habe ich schon damals nicht getraut.«

Kantiran schloss den Schutzanzug, kontrollierte den Ladestand seines Strahlers und ließ ihn ins Holster gleiten. »Wird schon schiefgehen«, murmelte er.

Nija räusperte sich. »Wäre es nicht an der Zeit, dass ich ebenfalls einen Strahler erhalte?«

»Nein«, sagte Dao. »Du hast einen Schutzanzug, das reicht. Halte dich einfach hinter uns.«

Zu dritt verließen sie die COSMUEL und traten durch die Personenschleuse in die Orbitalstation ein. Sofort flammten dort alle Lichter an. Holoshows zeigten Werbefilme über die Götterhalle.

Eine in traditionelle Gewänder gehüllte Monchai wurde vor ihnen in den Raum projiziert. »Willkommen zum größten Abenteuer eures Lebens!«, verkündete sie. »Voruthar, die Welt der Riesengötter, erwartet euch. Die besten Speisen, die spektakulärsten Ausblicke, die gefährlichste Reise durch zehntausend Blitze, all dies kann euch nur Voruthar bieten!«

»Gut«, sagte die Kartanin. »Dann wollen wir uns diese Götterhalle und ihre Bewohner mal ansehen.«


13.

Letzte Anweisungen

 

Die Sicherheitsvorkehrungen Terras amüsierten Darydom. Gewiss, man suchte verstärkt nach Spuren von Vantani. Aber die hiesigen Streitkräfte und Geheimdienste verstanden nicht, wie sie funktionierten, wie sie dachten, wie sie ihre Ziele auswählten.

»Bist du bereit, Prymrom?«, fragte Darydom und berührte ehrfürchtig das Säulenbein des Haluters, in dem eine Vantanimutter steckte.

»Es kann jederzeit losgehen.«

Der Riese schüttelte sich. Es war ihm anzumerken, wie schwer er sich beherrschte. Prymrom hatte seinen Geist nahe an eine Drangwäsche herangeführt. Es fehlte nicht mehr viel, und der Haluter würde sich unkontrolliert austoben.

»Dann begib dich in die Schleuse. Ich gebe dir das Einsatzzeichen über Funk.«

Der Riese stapfte davon. Ein Koloss, der durch kaum etwas oder jemanden zu stoppen war. Und der eine Mutter in sich trug, die bereit war, sich für die Sache konsequent zu opfern. Sie würde alles tun, um Darydom zu gefallen.

Niemand würde damit rechnen. Schon gar nicht hier, in einer zutiefst provinziellen Gegend Terras, weitab vom Schuss. Kosok würde eine Spur der Verwüstung ziehen. So, wie es einstmals die Dolans getan hatten. Sie galten als diejenigen, die vor mehreren Tausend Jahren der Vernichtung Terras am nächsten gekommen waren.

Ironischerweise waren die Menschen damals von Halutern gerettet worden. Diesmal würde ein Haluter Vernichtung über die verhassten Terraner bringen.

Würde KOIMBRA mit seiner Arbeit zufrieden sein? Hatte Darydom das Maximum aus seinen Möglichkeiten herausgeholt?

Nein. Er war gescheitert. Er konnte bloß Schadensbegrenzung betreiben, um Reste seines Volkes vor der vollständigen Vernichtung zu bewahren. KOIMBRA war liebevoll und gütig. Sie mochte die Vantani. Aber sie verabscheute Niederlagen.

»Ich bin in der Schleuse«, meldete sich Norme Kosok.

»Du steigst aus und setzt dich im Schutz des Deflektorschirms in Richtung Oslo in Bewegung. Ich sage dir, wann du loslegen kannst. Sieh zu, dass du große Menschenmengen ausmachst. Wenn du Glück hast, bleiben dir Zeit und Gelegenheit für drei oder mehr Einsätze.«

Der Haluter antwortete nicht. In der Ortung von Lias-Cor-L'agyrs Armbandkom war zu sehen, dass er auf dem Boden des Raumhafens aufsetzte und sich auf den Weg machte. In diesem vernachlässigten kleinen Raumhafen, auf dem der Raum- und Handelsverkehr für eine Stadt mit bloß zwei Millionen Einwohnern abgewickelt wurde, waren die Sicherheitsvorkehrungen lasch.

Darydom ließ Lias-Cor-L'agyr ein weiteres Mal den hiesigen Funkverkehr überwachen. Nichts deutete darauf hin, dass man sie enttarnt hatte.

Wie auch? Niemand auf Terra ahnte, dass er mit einem Haluterschiff gelandet war.


14.

Gleitergespräche

 

Suyemi Taeb ließ sich die neuesten Hinweise auf die Umtriebe der beiden Vantani vor den Helm projizieren. Nun, da sie wussten, wonach sie suchen mussten, war es nicht mehr allzu schwer, die Zeichen einer beginnenden Katastrophe zu identifizieren.

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Rhodan, der neben ihr im getarnten Mehrpersonengleiter saß. Stayn war ebenfalls mit an Bord. Sie hielt sich dezent im Hintergrund.

»Ich weiß.«

»Norme Kosok ist bereits unterwegs. Wenn er bemerkt, dass wir hinter ihm her sind, wird er loslegen.«

»Ich weiß«, wiederholte Taeb genervt. »Perry – ich verstehe mein Handwerk. Ich weiß, wann ich zuschlagen muss und wie ich es verhindere, dass Zivilpersonen zu Schaden kommen. Bei aller Liebe, deine Tipps und Ratschläge helfen mir nicht weiter.«

»So redet nur ganz selten jemand mit mir.« Rhodan lächelte. »Leider. Bitte entschuldige. Das Alter bringt es mit sich, dass man glaubt, immer alles besser zu wissen.«

Taeb achtete nicht weiter auf Rhodan. Auch nicht auf seine jugendlich wirkende Begleiterin, die angeblich schon zweitausend Jahre alt war.

Norme Kosok eilte im Schutz eines Deflektorschirms die Schärenufer des Oslofjords entlang. Spielerisch leicht wirkten seine Sprungschritte. Manchmal ging er auf alle sechse nieder und tat Sätze über fünfzig Meter. Dann wieder hielt er aus unerklärlichen Gründen an, drehte sich dem Meer hin und sah übers Wasser. Dann hob er einen Stein hoch, der sicher fünfzig Kilo oder mehr wog, und warf ihn einen halben Kilometer weit.

Taeb schluckte. Zugegebenermaßen fürchtete sie sich vor dem halutischen Riesen. Kosok war mit herkömmlichen Mitteln nicht beizukommen. Immerhin war es ihnen mit NATHANS Hilfe gelungen, ein Bewegungsprofil anzulegen, das so gut wie jeden Schritt Kosoks nachzeichnete. Sie konnten anhand von hochspritzenden Wasserfontänen oder unter seinen Füßen zerbröselnden Felsen feststellen, was er gerade unternahm und was er vorhatte.

Noch wagte Suyemi Taeb es nicht, den Angriffsbefehl zu erteilen. Mehrere Gleiter warteten auf ihr Kommando. Sie schwebten über ihnen, unsichtbar und gut getarnt. Infanterieeinheiten und Hundertschaften an TARA-Robotern, den leistungsfähigsten Kampfmaschinen der Menschheit, standen ebenfalls parat. Dazu kamen zwei Thermogeschütze, die auf Antigravplattformen montiert waren und jederzeit ihre todbringenden Strahlen über den Haluter entladen konnten.

Prallfelder würden Kosok auf ihre Anweisung hin festhalten. Eigentlich konnte nichts geschehen. Aber da waren Zivilisten entlang der vermuteten Laufstrecke des Haluters. Einzelne Gehöfte, auf denen gearbeitet wurde oder einsame Wanderer, die man nicht rechtzeitig hatte abfangen können.

Was, wenn er etwas ahnte? Was, wenn er einen gewaltigen Satz machte und im Meer versank, hundert Meter von hier entfernt, und in der Dunkelheit des Oslofjords verschwand? Es existierten mehrere Unterwassersiedlungen, über die Norme Kosok mit ungezügelter Wut herfallen mochte. Dazu kamen Hunderte von Wassergondelbenutzern, die von einer Insel des Oslofjords zum nächsten pendelten. Oder Taucher, die die vor mehreren Hundert Jahren angelegten Arkonriff-Welten bestaunten.

Nein. Niemand durfte in Gefahr geraten. Taeb wollte eine saubere Lösung. Kein einziger Bewohner Terras sollte mehr von der Hand eines von Vantani beherrschten Wesens sterben.

»Du wirst die richtige Entscheidung treffen«, sagte Rhodan, als hätte er ihre Gedanken erraten.

»Und wenn nicht?«

»Dann wirst du lernen müssen, mit deinem schlechten Gewissen zu leben.«

»Ich wollte etwas Tröstendes hören. Nicht die Wahrheit, Perry.«

»Ich weiß, Suyemi. Aber du wirst dich damit abfinden müssen, dass man nicht immer alles richtig macht.«

»Und genau deswegen werde ich mich nach Abschluss dieser Jagd endgültig aus dem Agentengeschäft zurückziehen. Ich werde mich mit langweiliger Wirtschaftskriminalität beschäftigen oder steinreichen, aber untreuen Wirtschaftsmagnaten hinterherschnüffeln.«

Kosok machte einen weiteren überraschenden Satz. Er landete auf einer kaum zehn Quadratmeter großen Felsinsel und kehrte mit dem nächsten Sprung zurück aufs Festland, unweit einer Jagdhütte, die in Falunrot angestrichen war, einem Farbton, der seit Jahrtausenden in Skandinavien verwendet wurde.

»Ich hörte, dass diese Kartanin namens Pur-Als-Z'ile dich beraten wird?«

»Wie machst du das, Perry? Du bist kaum zwei Stunden zurück auf Terra und kennst schon den neuesten TLD-Klatsch?«

»Gerüchte bewegen sich mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit. Mich wundert, dass noch nie jemand auf die Idee gekommen ist, Tratsch als Antriebssystem für Raumschiffe zu verwenden. Wir könnten die Milchstraße binnen weniger Sekunden durchqueren.«

Taebs Herz schlug rascher. Kosok näherte sich ihrem Zielgebiet. In etwa zehn Minuten würde er dort sein, wo ihn der TLD haben wollte.

»Bist du über Gertrud Morningdales Schicksal informiert worden?«, fragte sie Rhodan.

»Ja.« Rhodans Stimme verlor jegliche Färbung. »Ich habe das Protokoll überflogen, das den Kampf in meinem ehemaligen Büro beschreibt.«

»Es tut mir leid um Gertrud«, sagte Taeb leise. »Sie hatte keine Chance. Sie konnte sich nicht gegen den Vantani in sich wehren.«

»Ich weiß, wie diese Parasiten funktionieren. Besser als mir lieb ist. Aber lassen wir das. Ich sehe, dass es nicht mehr weit ist bis zum Zielort. Ich verabschiede mich jetzt.«

»Wie bitte? Ich dachte, du wolltest mit dabei sein, wenn wir uns Kosok schnappen.«

»Nein. Ich wollte bloß sehen, wie du die Falle aufbaust und deine Arbeit erledigst. Die Aktion ist perfekt durchgeplant, es kann nichts schiefgehen. Ich gratuliere, Suyemi.«

»Was hast du vor ...? Oh. Ich verstehe.« Taeb schluckte. »Du möchtest mit dieser Dominanz Kontakt aufnehmen und ihr eine Chance geben.«

»Ich möchte ihr Wissen entlocken. Sie ist ganz gewiss nicht die große Unbekannte, die den Überfall auf Ursa Minor befohlen hat. Ich muss in Erfahrung bringen, worum es wirklich geht.«

»Lias-Cor-L'agyr wird Kosok warnen, sobald du die Unterhaltung mit ihm beginnst.«

»Deswegen sagte ich ja: Die Aktion ist bei dir in guten Händen. Selbst wenn sich der Haluter mit Händen und Füßen wehrt – du wirst ihn bändigen. Ich vertraue dir vollständig.«

Konnte es ein größeres Lob vom größten lebenden Terraner geben?

Vermutlich nicht.

Warum hatte Taeb trotzdem fürchterliche Angst vor dem, was passieren würde?

»Dein stummer Schatten wird dich begleiten?« Taeb deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung von Stayn, deren Anwesenheit fast völlig unbemerkt geblieben war. Die so jung wirkende Frau saß teilnahmslos da und schaute auf Holos, die das Geschehen im Freien zeigten.

»Richtig. Stayn kommt mit mir. Sie ist meine Rückversicherung.«

Taeb wusste nicht, was Rhodan damit sagen wollte. Aber es scherte sie nicht. Die entscheidenden Minuten brachen an.

»Du informierst mich darüber, wie die Unterhaltung mit Lias-Cor-L'agyr verläuft?«, fragte Taeb.

»Ich werde dich zuschalten. Du wirst jedes Wort unseres Gesprächs hören können.« Rhodan bedeutete Stayn aufzustehen. Die Gleiterschleuse öffnete sich, grußlos schwebten die beiden nach oben hin weg und aktivierten ihre Deflektoren.

Taeb schob all ihre Fragen beiseite und konzentrierte sich auf das Bevorstehende. Noch etwa sieben Minuten, dann würden sie Norme Kosok angreifen.


15.

Der Plan aus einer früheren Zeit

 

Der Besuch in KOIMBRAS Sphäre ist prägend für mich. Ich weiß, dass ich nach der Rückkehr in den Normalraum nicht mehr derselbe Darydom sein werde. Ich werde mehr sein. Gewachsen. Gefestigt, mit einem klaren Auftrag im Gepäck.

Die Superintelligenz breitet ihren Plan vor mir aus. Zuerst werden wir unsere Aufmerksamkeit der kleinen Galaxis Ursa Minor widmen. Dort ist das kartanische Reich der Ruhe gegründet worden. Es ist perfekt, um die Infiltrationstechniken der Vantani zu testen. Unser Auftrag lautet, einen Brückenkopf zu bilden, um einen raschen Einfall in die Milchstraße vorzubereiten.

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, verspreche ich.

KOIMBRAS Liebkosungen verstärken sich. Eine neue Gefühlsströmung umschmiegt mich. Sie ist neu, ich kann sie nicht sofort interpretieren.

»Du willst all dies für mich tun, ohne eine Gegenleistung zu erwarten?«

Ich senke den Kopf. »Ich erkenne deine höhere Evolutionsstufe an. Es steht mir nicht zu, Gegenleistungen für meine Dienste zu erwarten.«

Tiefes, dunkles Gelächter erstrahlt aus den die Plattform umgebenden Sternennebeln. »Du gefällst mir außerordentlich gut, Darydom«, sagt KOIMBRA wohlwollend. »Trotzdem will ich dir, will ich den Vantani ein Versprechen geben.«

Überrascht sauge ich Luft in meine Lungen. »Ein Versprechen?«

»Ich liebe alle meine Völker. Es betrübt mich, dass Vantani, Caiw, Myss, die Wesenheit Sanbach, die Bernyden und alle anderen meiner Hilfsvölker meinen, um meine Gunst in einem Wettstreit zu stehen.«

»Sie ... wir sind nicht auf deiner Entwicklungsstufe und verstehen es nicht besser«, wage ich einen zaghaften Erklärungsversuch.

»Das mag sein, aber darum geht es nicht. Sondern darum, dass ich eines meiner Völker auserwählen werde, dem ich ganz besonders trauen kann.«

Die Worte KOIMBRAS elektrisieren mich. Ich spüre, wie mein Taraktenkörper heftig auf das Gesagte reagiert.

»Ja?«

»Ihr Vantani eignet euch ganz besonders dafür, in meinem Namen zu sprechen und zu agieren.«

Meine Taraktenbeine geben nach, und ich sinke auf die Knie. »Wir werden zu deinen ... Auserwählten?«

»So ist es«, spricht die Superintelligenz, um nach einem kurzen Zögern hinzuzufügen: »Wenn ihr euch dafür als würdig erweist.«

»Das werden wir. Wir werden alles dafür tun!«

»Wenn ich euch meine Gunst schenke, werde ich euch bei diesem besonderen Problem helfen, das euch betrifft.«

Ich rapple mich hoch, plötzlich beunruhigt. »Von welchem Problem sprichst du? Ich verstehe nicht.«

KOIMBRA reagiert auf meine Verwirrung mit einer besonders wohligen Umarmung.

»Es soll dir nicht peinlich sein. In meinen Augen seid ihr deswegen nicht minderwertiger.«

Trotz der Liebkosungen der Superintelligenz fühle ich Panik in mir hochsteigen. Der Körper zittert und bebt.

»Du weißt nicht, wovon ich spreche? Stimmt es denn nicht, dass die Zucht weiterer Vantani ins Stocken geraten ist?«

»Du ... du weißt davon? Es ist ein neuartiges Phänomen, das wir sicherlich ...«

»Selbstverständlich weiß ich davon«, unterbricht mich KOIMBRA. »Ich weiß alles über meine Völker, weil ich sie liebe.«

Beschämt blicke ich auf meine Füße, die in klobigen Stiefeln stecken. Klobig wie mein Geist im Vergleich zu diesem Inbegriff aus Liebe und Vollkommenheit, der sich KOIMBRA nennt.

»Ich werde mich eures Problems annehmen.«

»Das wäre ...«, beginne ich, breche aber ab, weil mir meine Worte banal vorkommen.

Dann kommt mir ein Gedanke. Er ist aufregend, aber gefährlich. Darf man eine Superintelligenz überhaupt um etwas bitten?

»Du hast eine Bitte? Du musst sie aussprechen, damit ich mich damit befassen kann.«

»Ich wäre ...«, beginne ich, breche dann ab. Nach kurzer Pause sage ich: »Ich bin daran interessiert, mehr über den Ursprung und die Herkunft von uns Vantani zu erfahren. Weißt du ... mehr?«

Sofort fühle ich mich umarmt und getröstet. Die Superintelligenz sagt mir, dass sie mir helfen werde, mehr über die Herkunft der Vantani zu erfahren, falls sich diese Gelegenheit ergeben werde.

»Aber zuerst muss die vereinsamte Mächtigkeitsballung von ES gerettet werden!«

Ich senke den Kopf. »So sei es!«, beeile ich mich zu sagen. »Ich werde mich so rasch wie möglich mit einer anderen Dominanz zusammentun und einen Plan entwerfen, um Ursa Minor zu erobern und in weiterer Folge die Milchstraße für dich zu gewinnen, KOIMBRA. Die weiteren Galaxien wie Andromeda werden sicherlich kein Problem darstellen, wenn es einmal gelungen ist, die ersten Projekte zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.«

»Sehr gut, Darydom«, sagt die Superintelligenz, während sie mich zum letzten Mal wohlig umkost. »Gehe nun und mache dich und die Vantani zu meinem auserwählten Volk.«

Die grün strahlende Kugel kehrt zurück und nimmt mich auf. Während ich aus KOIMBRAS Sphäre schwebe, wird die Verbindung zur Superintelligenz schwächer und dünner. Kälte und Leere kehrt in meine Existenz zurück.

Aber die Verbindung reißt nicht ganz ab. Etwas von KOIMBRA bleibt in mir zurück. Ein Licht, das in mir brennt, mich wärmt und daran erinnert, dass ich irgendwann wieder in diese Sphäre zurückkehren darf.

Die Kugel bringt mich in die Zentrale der BRECHER. Ich weiß nun, was ich zu tun habe. Ich werde den Stein schwingen, um mir KOIMBRAS Gunst für immer zu sichern. Ich werde hart und erbarmungslos vorgehen, um unsere Ziele zu erreichen. Das ist der Preis, wenn man im Auftrag dieser gütigen Superintelligenz arbeitet.

Ich nehme Verbindung zu der für diese Aufgabe am besten geeigneten Dominanz auf und arbeite mit ihr einen Plan aus.

Ich kann es kaum erwarten, in den Leib einer Kartanin zu schlüpfen.


16.

Die letzte Unterhaltung

 

Kurz flackerte unbändiger Hass in Darydom auf, als er in das hässliche Antlitz Perry Rhodans schaute. Dann war da das Gefühl der Panik, der Angst, des Scheiterns. Der Terraner hatte wider Erwarten überlebt und war ihnen auf seine Heimatwelt gefolgt.

Was wiederum bedeutete, dass Darydom auf allen Linien gescheitert war.

»Du bist nicht leicht zu töten, Terraner«, sagte er.

»Das wurde mir schon das eine oder andere Mal mitgeteilt.«

Die Bildübertragung war nicht sonderlich gut. Immer wieder zogen sonderbare Schlieren durchs Holo.

Darydom fühlte sich leichter als je zuvor. Luftig, fast ätherisch. Und aus einem Grund, den er sich selbst nicht erklären konnte, freute er sich auf diese Unterhaltung.

»Du solltest deinen Gefährten zurückziehen, Darydom. Norme Kosok steht unter genauer Beobachtung. Es wird ihm nicht gelingen, nur den geringsten Schaden anzurichten.«

»Ich bedauere, das kann ich nicht.« Darydom war nicht bereit, Rhodan mehr als diese paar Worte zu geben. Vielleicht würden sie seine Angst schüren.

»Dann wird er sterben. Wir können kein Risiko eingehen. Das wirst du sicherlich verstehen, Darydom.«

»Ja, das verstehe ich.« Sonderbar. Wie leicht es ihm fiel, sich mit seinem Feind zu unterhalten! Beinahe hätte er mit dem katzenartigen Maul Lias-Cor-L'agyrs ein lachendes Fauchen von sich gegeben, so sehr amüsierte er sich.

»Ich sehe, dich beschäftigt etwas?«, fragte Darydom.

»Kannst du dir das nicht vorstellen?«

»Ist es die Frage nach dem Warum? Möchtest du wissen, wieso wir Ursa Minor und Terra überfallen haben?«

»Ja. Ich verstehe es nicht. Eure Einfachen sind schlichte Befehlsempfänger. Aber deine Mütter und du als Dominanz – ihr müsst so etwas wie eine moralische Distanziertheit kennen. Ihr müsst wissen, dass es falsch ist, fremde Wesen zu besetzen und sie zu töten.«

»Es ist nicht falsch. Es ist eine Notwendigkeit.«

»Es war nötig, Tausende von Kartanin und Angehörige anderer Völker zu töten?!«

»Ja. Die gütige und liebende KOIMBRA hat uns keine andere Wahl gelassen.«

»Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du redest von einem gütigen Wesen und lässt mich gleichzeitig wissen, dass sie euch zu etwas zwingt?«

»Kannst du die Gedankengänge einer Superintelligenz vermessen? Willst du mir erzählen, dass du weißt, wie einstmals ES funktioniert hat und warum sie euch als ihr liebstes Volk auserwählt hat? War ES gütig zu euch – oder hat sie euch nur benutzt? Ich bin mir sicher, dass du dir diese Frage bereits öfter gestellt hast.«

»Natürlich, Darydom. Und ich habe keine Antwort. Ich weiß nur eines: Würde ich Bilanz ziehen, ob ES uns Terranern mehr Gutes oder mehr Schlechtes gebracht hat, könnte ich, ohne zu zögern, antworten.«

»Ach ja? Aber ist es die Abschlussbilanz? Was wissen wir beide schon, welche Erwartungen ES an euch Menschen noch hat. Aber lassen wir das. Um deine Frage abschließend zu beantworten: KOIMBRA ist unsere Herrin. Sie hat Pläne. Einer dieser Pläne sieht vor, die verlassene Mächtigkeitsballung von ES einzunehmen. Es darf nicht sein, dass ein derartiges Gebiet unbewirtschaftet bleibt. Ich werde dir eine Datei mit allen Informationen zukommen lassen. KOIMBRA wird es nicht weiter stören, wenn du über manche Dinge Bescheid weißt. Denn die Geschichte der Vantani ist hiermit ausgeschrieben. Wir sind als Volk am Ende, für uns gibt es nicht einmal mehr den Hauch einer Zukunft.«

»Das bedeutet?«

»Das, was ich gesagt habe: Wir konnten Ursa Minor und die Milchstraße nicht erobern, wir sind gescheitert Der Inkubator ist zerstört, und wir werden von KOIMBRA gewiss keinen neuen zur Verfügung gestellt bekommen. Weil wir versagt haben. Wer weiß: Vielleicht sind der Vantani in Norme Kosok und ich bereits die Letzten unseres Volkes?«

»Ihr sterbt aus, weil KOIMBRA es so will?«

Rhodans Stimme klang wirklich betroffen. Dieser sensible Narr.

Sehr gut. Dann wusste Darydom ja, wie er ihn in den finalen Minuten seiner Existenz am besten quälen konnte.

»Richtig, Rhodan. Ihr habt uns zum Tode verurteilt. Du und Dao-Lin-H'ay sorgt dafür, dass es niemals mehr wieder eine neue Generation von Vantani geben wird. Aber lassen wir diese Unterhaltung, ich bin müde. Ich schicke dir soeben die Datei mit allen relevanten Informationen zu meinem Volk. Damit du weißt, was du angerichtet hast. Ich möchte diese Sache zu Ende bringen. Ich wollte mit einem großen Knall gehen, aber selbst diese Chance nimmst du mir.«

»Es muss nicht vorbei sein, Darydom. Du lebst. Du denkst. Du kannst Entscheidungen treffen. Überleg dir, ob du mit uns auf irgendeine Weise zusammenarbeiten kannst. So, dass wir mehr über KOIMBRAS Ambitionen erfahren.«

»Nein. Wie gesagt: Ich bin müde. Es gibt keine weitere Unterhaltung. Mach aus den Informationen, was immer du möchtest. Sie zeigen, was du und deinesgleichen angestellt habt. Ein Volk, eine Kultur, eine Lebensweise wird bald nicht mehr existieren. Wie fühlt sich das für dich an?«

Rhodan schwieg. Es war ihm anzumerken, dass es in ihm arbeitete.

»Ich sehe, du verstehst, Rhodan. Die Unterhaltung ist beendet.«

Darydom schaltete die Funkverbindung weg. Er betrachtete die Kontrollen des halutischen Schiffs. Er hatte sich erklären lassen, wie sie funktionierten. Leider waren die Armaturen viel zu groß und klobig für die filigranen Finger einer Kartaninhand. Aber es reichte, um die Waffensysteme des Schiffs zu aktivieren.

Die Taster erfühlten, dass rings um ihn auf einmal terranische Schiffe aus dem Nichts auftauchten und die OOLOT anvisierten. Dutzende von ihnen waren es, allesamt kampfkräftig und vermutlich mit gut ausgebildeten Schiffsbesatzungen an Bord. Sie warteten bloß darauf, dass er das Kommando zum Feuern gab, um zurückschießen zu können.

Darydom dachte ein letztes Mal voll Liebe an KOIMBRA und tat den Menschen diesen Gefallen.


17.

In der Götterhalle

8. Juni 2144 NGZ

 

Zusammen mit Dao und Nija betrat ich die Gondel, die uns in die Tiefe bringen sollte. Sie war in Tropfenform gebaut, mit zwölf kuppelartig nach außen ragenden Sichtfenstern. Da Schirmfelder aufgrund der Hyperinterferenzen auf Voruthar offenbar meist mehr schadeten als nützten, mussten wir uns auf die Speziallegierung verlassen, mit der die Hülle eingekleidet war. Angetrieben wurde die Gondel durch eine einfache Antigravtechnik, die im Rumpf verbaut war.

Mit einem Ruck löste sich die Gondel und glitt auf das Wolkenmeer zu, das den Mond finster verhüllte.

Das Innere der Gondel wirkte unmodern. Ich sah viel Holz, Leder, sogar Stein. Die Wand und die Decke waren mit Runen und Hieroglyphen verziert. Offenbar ging es dabei um Begegnungen zwischen Monchai und Riesengöttern, die auf Voruthar leben sollten.

Dao, die sich offenbar ähnliche Gedanken machte, wandte sich an mich und fragte: »Ist Voruthar eigentlich irgendwie belebt? Ich meine ... mit Tieren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich natürlich als Erstes überprüft, als ich herausfand, dass dieser Mond unser Ziel sein wird. Leben, wie wir es kennen, hat auf dieser Welt keine Überlebenschance. Ich spüre außer Nijas Vantani kein anderes Lebewesen in unserer Umgebung.«

Dao sah mich alarmiert an. »Und was ist mit den Vantani, die sich mit ihren Wirtskörpern in der Götterhalle aufhalten?«

»Da ist nichts«, sagte ich. »Jedenfalls nichts, was ich meinen Parasinnen wahrnehmen kann. Aber ich spüre ihre Präsenz als ein Echo in Nijas Parasit. Ich weiß, dass sie da unten sind. Es müssen etwa zwei Dutzend Einfache und die werdende Dominanz sein.«

Ich sagte diese Worte mit Überzeugung. Aber je länger wir unterwegs waren, desto größer wurden meine Zweifel. Ich schaute durch die Sichtfenster. Je tiefer wir gingen, desto dunkler und unheimlicher sahen die Gewitterwolken aus. Sie pulsierten in Farbtönen zwischen Hellblau, Lila und Tiefrot. Der Wind schuf ständig neue Figuren und Umrisse, während Entladungsblitze wie hastige Pinselstriche zusätzliche Akzente setzten.

Über acht Jahrhunderte alt, dachte ich, und ich sehe trotzdem immer wieder neue Wunder des Universums.

Gab es tatsächlich noch etwas, für das ich für mich persönlich zu kämpfen bereit war? Ich dachte an Vaelira, an Sahira. An meinen um dreitausend Jahre älteren Vater. Das Reich der Ruhe.

Carfesch?

Dao trat an mich heran. »Fühlst du die Vantani? Wir sind fast unten.«

Durch das Sichtfenster sah ich zwischen Wolkenfetzen hindurch einen perlmuttweißen Flecken. Die Götterhalle glich einer altarkonidischen runden Speiseglocke.

Von den Werbefilmen in der Orbitalstation her wusste ich, dass die Götterhalle aus drei Ebenen bestand: In der untersten Ebene waren die Küche, das Lager und die Aufenthaltsräume des Personals untergebracht zudem alle technischen Einrichtungen. Die mittlere Ebene bestand aus einem Vergnügungsbereich, um den kreisförmig die Gästekabinen lagen. In der obersten Ebene befand sich der Speisesaal, der von einer semitransparenten Kuppel überspannt wurde.

Ich schloss die Augen, konzentrierte mich. Mit meinen Parasinnen tastete ich in Richtung des Luxusressorts, aber ich spürte nichts, was auf Vantani hinwies. Ich atmete tief ein, versuchte meine Konzentration zu erhöhen ... aber das Resultat blieb dasselbe.

Ich schüttelte den Kopf. »Entweder liegt es an den atmosphärischen Störungen oder sie haben einen Weg gefunden, sich der Vantani zu entledigen«, murmelte ich.

»Oder sie waren nie da«, gab Dao düster zurück.

Ich strich mir über das schweißnasse Gesicht. Dann nahm ich Kontakt mit Nijas Vantanimutter auf und fühlte sofort wieder die Präsenz der werdenden Dominanz.

»Sie ist da«, flüsterte ich. »Weit unter uns. Möglicherweise wurde sie enttarnt und von den anderen im Unterbau des Gebäudes eingesperrt.«

Daos Hand schnellte vor und ergriff die Halskrause meines Anzuges. Zwei ihrer Krallen stachen leicht in meine Haut. Die Kartanin sah mich prüfend an. »Wir können immer noch umkehren. Wie sicher bist du, dass die Dominanz da unten ist?«

»Sehr. Aber das sage ich aufgrund meiner Ahnungen. Ich weiß, dass sich der menschliche Geist leicht täuschen lässt.«

Dao entblößte ihr Raubtiergebiss. »Menschen«, zischte sie dann ebenso leise wie verächtlich und ließ mich los.

»Wenn du umkehren willst, tu es«, sagte ich.

»Dann würdest du allein gehen?«

»Ja ... Nija müsste natürlich in meiner Nähe bleiben. Aber ja, ich muss da runter. Ich muss diese Dominanz finden und ausschalten. Eine neue Dominanz könnte die Kräfteverhältnisse in Ursa Minor erneut kippen lassen. Das muss ich verhindern.«

Dao sah mich einen Herzschlag lang prüfend an, dann straffte sie sich. »Wir bringen es zu Ende. Zusammen.«

Mit einem leisen Geräusch dockte die Gondel an der Götterhalle an. Zu dritt verließen wir das Gefährt und folgten den Holoschildern in Richtung des Vergnügungsbereichs. Alles war hell erleuchtet, Musik spielte ... aber Lebewesen sahen wir keine.

Immer verärgerter suchte ich mit meinen Parasinnen nach den Vantani ... nach irgendwelchen Impulsen, mit denen ich etwas anfangen konnte.

Aber da war nichts. Mein Kopf begann zu schmerzen, mir wurde übel. Dann tastete ich nach Nijas Vantanimutter und fühlte die Präsenz der Dominanz mit einer solchen Intensität, als hätte mir jemand mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen.

»Sie hat sich bewegt«, stieß ich aus. »Sie befindet sich hier. Oberhalb von uns!«

»Der Speisesaal«, knurrte Dao.

Mit entsicherten Strahlern hasteten wir über eine breite, mit einem rotgoldenen Teppich ausgelegte Treppe dorthin.

Und fanden die Leichen.

Kartanin, Monchai. Sie lagen überall verstreut am Boden. Ihrem Verwesungszustand nach mussten sie seit Wochen hier liegen. Vor einigen von ihnen lagen eingetrocknete grüne Pfützen. Vantani-Überreste.

Dao stieß einen wüsten kartanischen Fluch aus. Dann drehte sie sich um, richtete den Strahler auf mich. »Treibst du ein neues Spiel?«

Meine Augen begannen zu tränen. »Nein, Dao. Ich bin genauso schockiert wie du.«

Mit der Strahlermündung zeigte sie auf die Leichen. »Und das sind dann also die Einfachen, die du über alle Distanzen hinweg wahrgenommen hast? Wo ist die Dominanz?«

Ein Energiestrahl traf sie. Der Individualschirm baute sich augenblicklich auf und absorbierte die Energie des Schusses.

Dao wirbelte herum; ich machte einen Ausfallschritt zur Seite. Gleichzeitig identifizierten wir den Angreifer – ein kegelförmiger Kampfroboter – und deckten ihn mit Strahlerfeuer ein. Kurz bevor wir seinen Defensivschirm geknackt hatten, schwebte ein zweiter Roboter heran und eröffnete das Feuer auf uns. Darauf folgten ein dritter und ein vierter.

Dao und ich stellten uns Rücken an Rücken auf, unsere Schirmfelder verbanden sich. Ohne dass wir uns abzusprechen brauchten, nahmen wir uns einen Kampfroboter nach dem anderen vor und bearbeiteten ihn, bis nur noch ein Haufen glühender und rauchender Trümmer übrig war.

Endlich kollabierte der Schirm des letzten unter unserem konzentrierten Beschuss. Scheppernd fiel der Roboter zu Boden.

Ich sah mich suchend um. »Wo ist Nija?«

Dao stieß ein Fauchen aus. »Kam er überhaupt mit uns die Treppe hoch?«

Nach allen Seiten sichernd verließen wir den Speisesaal und suchten den Vergnügungsbereich ab. Nija war wie vom Boden verschluckt. Ich suchte mit meinen Parasinnen nach seinem Vantani, bekam aber nur wieder diesen übermächtigen Eindruck der werdenden Dominanz, die meine Parasinne ausfüllte. Ich fluchte. Was war da los?

Dao deutete auf eine Tür. »Das ist der Kommandoraum – komm mit!«

Mittels zwei gezielter Schüsse ließ sich die Tür öffnen. Wir gingen hinein – und rissen synchron die Waffen hoch, als wir die Gestalt im Sessel vor dem Kontrollpult mit den aktivierten Holos sahen.

Eine Kartanin.

Wir gingen näher und erkannten, dass sie tot war. Ein Teil ihres Gesichts fehlte. In der Hand hielt sie einen Strahler.

Dao stieß einen kehligen Laut aus, als sie den Sessel von den Kontrollen wegschob.

»Wir müssen uns einen Überblick verschaffen«, sagte sie, während sie in fiebriger Eile die Beschriftungen auf den Sensorleisten las. Dann betätigte sie einige Felder, worauf sich die Darstellungen in den Holoschirmen änderten.

Unter anderem wurde eine Kabine eingeblendet, die ich sofort wiedererkannte. »Die Gondel!«

Dao drehte die Kameraperspektive, worauf ein Kartane ins Bild kam. Er stand hoch aufgerichtet in der Kabine. Hinter ihm erkannte man anhand der vorbeifliegenden Wolkenfetzen, dass er in die Höhe stieg.

»Nija!«, rief Dao wütend. »Was tust du da? Weshalb fährst du wieder hoch?«

Der Kartane zeigte seine Reißzähne. »Ich bin nicht Nija-Man-S'ogal«, sagte er triumphierend. »Ich bin Afyam, die neue Dominanz von Ursa Minor.«

Ich spürte, wie meine Knie nachgeben wollten. Hielt mich am Kontrollpult fest. »Das kann nicht sein«, flüsterte ich.

»Kantiran!«, rief der Kartane höhnisch in die Aufnahmesensoren der Gondel. »Mein Freund und Bewacher. Du hättest der Mutter nicht so viel Spielraum geben sollen. Dann hättest du es vielleicht bemerkt, als sie mich abgespalten hat.«

Dao sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht zu deuten vermochte. War es Enttäuschung? Wut? Verzweiflung? Oder nur eine gähnende Leere, wie ich sie selbst verspürte?

»Die Mutter hat eine Dominanz geschaffen«, flüsterte ich, »und mir vorgespielt, dass sich diese Lichtjahre entfernt aufhält ...«

»Während sie die ganze Zeit über direkt vor uns gestanden ist«, fügte Dao bitter hinzu. »Damit ist alles verloren.«

Die Dominanz fletschte erneut die Zähne. »Nicht so schnell, wenn ich bitten darf. Ihr wisst noch gar nicht, was ihr alles verloren habt. Beginnen wir mit euren Leben. Ja, die sind verwirkt. Ich habe schon vor Tagen dafür gesorgt, dass die Götterhalle mit Sprengsätzen ausgestattet wird, die ich von meinem Flaggschiff aus aktivieren kann. Ihr müsst euch gar nicht bemühen, aus dem Gebäude zu entkommen, die Halle habe ich versiegelt. Nicht einmal durch Strahlerbeschuss, da hat man beim Bau alle Sicherheitsvorschriften peinlich genau beachtet.«

Er stieß ein hässliches Lachen aus, das gar nicht kartanisch klang.

»Wenn ihr eure Aufmerksamkeit auf die Orbitalstation richten könntet? Dort gibt es gleich eine kleine Zugabe, an meinen Freund Kantiran gerichtet. Seht ihr es?«

Dao tippte auf ein paar Sensorfelder, dann wurde in einer anderen Holosphäre die Orbitalstation eingeblendet, an der nach wie vor die COSMUEL angedockt war.

Ich fühlte, wie es mir die Kehle zuschnürte.

Das Bild in der Holosphäre schrumpfte zusammen, als sich ein weiteres Objekt ins Bild schob. Ein kartanischer Trimaran der Schlachtschiffklasse. 750 Meter lang und mit einem gewaltigen Vernichtungspotenzial ausgestattet.

»Die SANAKA«, sagte Dao tonlos.

Vier Geschütztürme eröffneten gleichzeitig das Feuer. Dicke rote Strahlen schlugen in die Orbitalstation ein.

Nein, nicht in die Station. Die Strahlen vereinigten sich an einem Punkt seitlich der Station. Dort, wo meine COSMUEL angedockt war.

Mein tapferes Schiff hielt dem Beschuss mehrere Sekunden lang stand, dann verging es in einer alles vernichtenden Explosion.

Nun gaben meine Knie endgültig nach. Ich ließ mich zu Boden gleiten.

Wie aus weiter Ferne hörte ich die Stimme Afyams, der neuen Dominanz von Ursa Minor. »Das war ein kleiner Vorgeschmack darauf, was euch gleich zustoßen wird. Und was in den nächsten Wochen und Monaten allen widerspenstigen Verteidigern dieser kleinen Galaxis blüht. Afyam Ende.«


18.

Ein ungleicher Kampf

 

Suyemi Taeb verfolgte die Unterhaltung zwischen Rhodan und Darydom aufmerksam. Sie versuchte zu begreifen, doch sie scheiterte. Nicht zum ersten Mal. Die Beweggründe der Vantani, ihre Motivation, ihre unverbrüchliche und sture Hingabe zu ihren Zielen war mit dem menschlichen Verstand nicht zu erfassen.

Darydom legte keinen Wert auf sein Überleben. Das Spiel war verloren, also akzeptierte er den Tod. Warum aber verriet er aus freiem Willen, wer seine Auftraggeberin war?

Taeb wurde abgelenkt, als lautes Gebrüll zu hören war. Der Vantani in Norme Kosok hatte offenbar auf mentalem Weg von Darydom den Befehl erhalten, den Haluter toben zu lassen – und das tat er.

Er bäumte seinen gewaltigen Leib auf, setzte sich in Bewegung und erreichte binnen weniger Sekunden eine Geschwindigkeit von weit über hundert Stundenkilometern. Er raste auf Oslo zu. Durchschlug einen Fels, der ihm im Weg war, rasierte eine Scheune nieder, vernichtete Robot-Erntemaschinen und schnappte mit einem gewaltigen Satz in der Luft nach einer Regenmaschine, die ein Feld mit Ferrol-Gurken sachte und regelmäßig bewässerte.

Taeb zögerte nicht länger. Etwa sechs Kilometer voraus befand sich die nächste größere Ansiedlung. Hurum. Eine Stadt mit etwa 5000 Einwohnern, die wie ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit wirkte. Ein Holzhaus reihte sich ans andere, die Rasenflächen waren pedantisch genau gemäht.

»Zugriff!«, befahl Taeb.

Ganze Kolonnen von TARA-Robotern wurden sichtbar. Sie begleiteten Kosok seit einer halben Stunde und hatten sich ihm immer weiter genähert. Dreißig von ihnen verschossen Thermostrahlen, die sich tief in Boden und Fels gruben.

Taeb warf alles in den Kampf, was ihr zur Verfügung stand. Auch die Space-Jets und die bewaffneten Gleiter griffen in die Auseinandersetzung ein.

Kosok schlug Haken und beschleunigte abrupt mithilfe seines Kampfanzugs, um seinen Gegnern zu entkommen. Er schleuderte tonnenweise Sand und Erde in die Luft, um die Sicht der Roboter einzuschränken und die TLD-Agenten zu verwirren.

Traktorstrahlen packten Kosok. Er wollte sich befreien, wollte aus der Umklammerung entkommen. Mit vier Strahlern in seinen Händen schoss er wild um sich. Er vernichtete zwei TARAS, doch es rückten weitere nach.

Die Reserve, die Taeb zur Verfügung stand, umfasste 50 Kampfroboter. Was immer der Haluter unternahm – er hatte keine Chance.

Er wütete. Er brüllte seinen Zorn in die Welt hinaus. Er trat um sich, schleuderte seinen Gegnern halutische Schmähungen entgegen.

Drei Strahlenbahnen badeten Kosok in Flammen. Dann vier, dann fünf. Taeb musterte die Anzeigen. Der Anzug ihres Gegners geriet an die Grenzen der Belastbarkeit.

»Perry?«, fragte sie über Funk. »Willst du wirklich, dass ...«

»Ja«, kam die knappe Antwort. »Leider.«

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, Norme Kosok von seinem Vantani zu befreien! Lass es uns wenigstens versuchen ...«

»Du hast meine Unterhaltung mit Darydom mitgehört. Die Vantani sind uneinsichtig. Sie begreifen nicht, was Kompromisse bedeuten. Was du vor dir siehst, ist kein Haluter mehr, sondern ein armes, geplagtes Geschöpf, das so lange als Mordwerkzeug funktionieren wird, bis es ausgebrannt ist und vor Erschöpfung stirbt.«

Taeb betrachtete Norme Kosok auf mehreren Holos. Sie glaubte den Schmerz zu erkennen, den er litt. Er war in eine künstliche Drangwäsche gezwungen worden, aus der er niemals wieder in die Realität zurückfinden würde. Nicht, solang der Vantani in ihm seinen Geist beherrschte.

Und dieser war nicht bereit nachzulassen.

»Erledigt eure Arbeit!«, sagte Taeb leise zu den TARAS und den TLD-Agenten.

Weitere Thermostrahlen erfassten Norme Kosok. Das wütende Geschöpf stand im Fokus von Energien, die das Gestein wenige Meter unter ihm zum Schmelzen und das Wasser des Fjordes zum Sieden brachte.

Er war Opfer im Kampf zweier Kräfte, die ihm beide keine Wahl ließen.

Dann war es vorbei. Der Beschuss brach abrupt ab.


19.

Thal'Zuryath

8. Juni 2144 NGZ

 

Wie betäubt saß ich eine Weile nur da. Wartete auf das Ende.

Wie lange mochte die Gondel unterwegs sein, bevor sie vom Schlachtschiff – Afyams Flaggschiff! – aufgenommen wurde und dieser die Sprengsätze in der Götterhalle auslöste? Minuten, vielleicht nur Sekunden?

Aber halt: Der Trimaran hatte nicht nur meine COSMUEL zerstört – dabei war die Orbitalstation explodiert. Es war gut möglich, dass sich Afyam in seiner Hybris selbst geschadet hatte.

Womöglich erhielt mein Leben ein paar gnädige Minuten zusätzlich.

Wie elektrisiert stand ich auf, suchte auf dem Kontrollpult nach der Beschriftung des Hypersenders. Eine solche Station musste einen Hypersender besitzen!

Endlich fand ich die betreffenden Sensorfelder und aktivierte sie.

»Der Hypersender funktioniert nicht mehr«, sagte eine Stimme neben mir.

Ich fuhr zusammen. Ich hatte Daos Anwesenheit komplett vergessen. Ich sah sie an. »Was meinst du, dass er nicht mehr funktioniert? Ich muss eine letzte Botschaft absetzen, an Vaelira und ...«

Die Kartanin fuhr herum, packte mich an den Schultern und schüttelte mich. »Hör mir gut zu, Kantiran!«, fauchte sie. »Dies ist nicht der Moment, um aufzugeben. Du kannst jetzt einen Teil deiner Schuld abarbeiten und uns beide retten! Aber dazu benötigst du deinen Verstand und deine besondere Gabe.«

»Meine Gabe ist hier unten wertlos. Es gibt keine ...«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Dao scharf. »Du hast die Zeichnungen in der Gondel gesehen. Die Darstellungen der Riesengötter in der Orbitalstation.«

»Das sind nur Legenden, Mythen.«

»Für mich sahen sie wie gigantische Tiere aus. Mischungen aus ... Meeressäugern, Sauriern, Drachen ... Oder welche Tierarten ihr Menschen sonst noch für Vergleiche herholt.«

Ich sah sie verständnislos an.

Dao schlug mir gegen die Brust. »Verstehst du denn nicht? Riesentiere – Riesengötter!«

Endlich dämmerte mir, was sie meinte. »Du denkst, dass es auf Voruthar Riesentiere gibt, die von den Monchai als Götter angebetet wurden?«

»Exakt!« Sie zerrte mich vor eine Holosphäre, in der eine der Darstellungen aus der Gondel abgebildet war. »So oder ähnlich sehen sie aus. Die Monchai nannten sie Thal'Zuryath. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Sammle deine Sinne und fühle hinaus in den Ozean. Hol einen hoch, falls es sie noch gibt, und rette uns, bevor die Sprengsätze losgehen!«

»Es gibt keinen anderen Weg hinaus?«

»Nein, Kantiran, ich bin alle Schleusen und sonstigen Schwachstellen durchgegangen. Uns kann nur geholfen werden, wenn das ganze Ding aus dem Untergrund gerissen wird!«

Ich nickte. »Ich werde es versuchen.«

Ich schloss die Augen, konzentrierte mich. Ließ meine Gabe abtauchen in den endlosen Ozean, der uns umgab. Ich fühlte, wie sich mein Herzschlag beruhigte, als würde ich körperlich in die Tiefe tauchen. Immer weiter hinab.

Dann fand ich ihn.

Den Thal'Zuryath. Nur ein Tier, aber älter als der Ozean, in dem er lebte. Ich sprach zu ihm, lockte ihn. Bat ihn, mir zu helfen.

Und der Thal'Zuryath antwortete.

Immer höher schwamm er, schlug mit der mächtigen Schwanzflosse aus, die Brustflossen wie Flügel ausgestreckt. So stieß er nach oben, auf die Spitze des Berges zu, die aus der Wasseroberfläche herausragte.

»Er kommt«, murmelte ich. »Wo müssen wir hin?«

»Konzentriere dich auf deine Aufgabe, Kantiran. Ich erledige den Rest.«

Ich merkte, wie Dao unsere Schutzanzüge miteinander verband. Dann gab es einen gewaltigen Ruck, als ich vom Flugaggregat mitgerissen wurde. Ich hielt die Augen geschlossen, konzentrierte mich einzig auf meine Verbindung mit dem Thal'Zuryath.

Das Gott-Tier stieß hoch und rammte seinen mächtigen Körper gegen die Spitze des Berges, auf der eine leuchtende Kuppel saß.

Ein mächtiger Schlag traf mich. Ich fühlte, wie ich davongewirbelt wurde. Nein – wie wir davongewirbelt wurden. Dao und ich, eine Einheit in einer Welt, die aus den Fugen geraten war. Eine gewaltige Druckwelle erfasste uns. Weitere Schläge folgten, dann ein Aufprall.

»Er soll auf der Oberfläche bleiben«, hörte ich Daos Stimme über den Helmfunk. »Er darf nicht wieder abtauchen!«

Ich bat den Thal'Zuryath darum, und er gab mir zu verstehen, dass er sich über meine Anwesenheit auf seinem Rücken freute.

Ich riss die Augen auf. Der Himmel war erfüllt von Blitzen. Sie erhellten den riesigen geschuppten Rücken mit den hoch aufgerichteten Flossen. Immer wieder züngelten hellblaue Entladungen herab und wurden von den Rückenflossen absorbiert.

Der Thal'Zuryath war gigantisch. Ohne Orientierungspunkte war es schwer, seine Maße genau abzuschätzen, aber er musste von der Schwanzflosse bis zum mächtigen Schädel mit den antennenartigen, sichelförmig nach vorne zulaufenden Hörnern länger als zwei Kilometer sein. Noch nie hatte ich eine Verbindung zu einem solch mächtigen Tier gehabt.

Einem Gott-Tier.

Und es war mir freundlich gesinnt. Es erkannte meine Lage – und auch, dass im Himmel jemand war, der uns schaden wollte. Der Thal'Zuryath machte mir ein Angebot.

Nun war es an mir, Dao an den Schultern zu packen. »Gibt es eine Möglichkeit, mit der SANAKA Funkkontakt aufzunehmen?«

»Das ist kein Problem. Moment, ich schalte sie in unseren Funkkanal ein. Du kannst sprechen.«

»Afyam«, rief ich. »Kannst du mich hören?«

Es dauerte mehrere Sekunden, bis ich Nijas Stimme vernahm. »Kantiran«, sagte Afyam mit deutlicher Verärgerung in der Stimme. »Wie bist du ...«

»Wir leben beide noch, Dao-Lin-H'ay und ich«, unterbrach ich ihn. »Ich wollte mich nur für heute verabschieden und dir sagen, dass dies nicht unsere letzte Begegnung war. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wirst du mich um Gnade anflehen.«

»Nein!«, donnerte er zurück. »Wir werden es hier und heute beenden!«

Ich fühlte eine Regung in dem Gott-Tier. Der Thal'Zuryath war nicht nur Herr über den Ozean, er nahm die Atmosphäre von Voruthar als Ganzes wahr, über die Elektrizität und die Hyperkristalle, die alles miteinander verbanden.

Über die Sinne des Thal'Zuryath nahm wiederum ich wahr, wie die SANAKA den Bug senkte und in die Atmosphäre abtauchte. Ich war in Afyams Falle getappt – nun erwies er mir die Ehre einer Revanche.

Müssen wir uns von dir zurückziehen?, fragte ich das Gott-Tier.

Als Antwort erhielt ich einen Eindruck von Sicherheit und Schutz. Also blieben wir.

Breitbeinig standen wir auf dem riesigen Rücken des Tiers, während sich auf dem Rückgrat immer mehr Schuppen aufstellten, in die Blitze einschlugen.

Die SANAKA musste uns inzwischen geortet haben. Sie vollführte eine Kurskorrektur und sank durch die tobende Atmosphäre in unsere Richtung.

Jetzt, sagte ich zu dem Gott-Tier.

Und der Thal'Zuryath reagierte. Sein Schädel mit den beiden sichelförmigen Hörnern ruckte in die Höhe, der Rücken krümmte sich dem Himmel entgegen, bis die Spitzen der Hörner auf den heranrasenden Feind gerichtet waren.

Eine blaue Energiewelle raste am Rückgrat entlang, teilte sich am Schädel und wurde über die Hörner in den Himmel abgestrahlt.

»Nein!«, hörte ich Afyams Schrei über den Helmfunk.

Durch die Sinne des Gott-Tieres sah ich, wie der Strahl die SANAKA traf. Das Schlachtschiff zerbrach in der Mitte, als wäre es ein dürrer Zweig.

Ich hörte die Vantani ihre Todesschreie ausstoßen. Die beiden Hälften des Trimarans fielen als glühende Trümmerteile in den Ozean und versanken. Damit erloschen die letzten Präsenzen der Vantani.

Übrig waren nur der Thal'Zuryath, Dao-Lin-H'ay und ich.

Danke, sagte ich zu dem Gott-Tier.

Es antwortete mit einer Woge der Zufriedenheit.

 

*

 

Wir saßen im Aussichtsdeck der ORAHUUT. Nach all den Strapazen gönnten wir uns ein paar Stunden Ruhe. Nun stand das Gespräch an, dem wir bis dahin ausgewichen waren.

»Du hast einen Teil deiner Schuld abgetragen«, erklärte Dao. »Aber bilde dir bloß nicht ein, dass nun zwischen uns alles gut ist. Ich erwarte von dir, dass du dich weiterhin in den Dienst des Reiches stellst, bis die letzte Kartanin und der letzte Monchai, bis das letzte Lebewesen von Ursa Minor von den Parasiten befreit ist.«

Ich konnte einen leisen Seufzer nicht unterdrücken. »Selbstverständlich werde ich dich weiterhin unterstützen, Dao. Und nicht, weil du es mir befiehlst, sondern weil ich es aus eigenen Stücken so will. Trotzdem habe ich eine Bedingung zu stellen.«

»Eine Bedingung?«

»Sagen wir: einen Wunsch. Ich benötige ein neues Schiff.«

Dao ließ die Krallen ausfahren. »Um zu deinem Herrchen zu fliegen?«

Ich lächelte. »Nein. Die nächste Zelldusche steht erst in mehr als fünfzig Jahren an. Und wenn er sich nicht bei mir meldet, habe ich derzeit keinen Bedarf, Carfesch von mir aus aufzusuchen.«

»KOIMBRA ist nach wie vor eine Bedrohung für uns und die Mächtigkeitsballung.«

»Ich denke nicht, dass wir uns in den nächsten Jahren Sorgen wegen KOIMBRA machen müssen. Wer weiß, vielleicht hat mein Vater bereits einen Weg gefunden, um die Superintelligenz unschädlich zu machen. Wäre gut fürs Renommee. Eine weitere Kerbe im Bettpfosten.«

»Dieses Bild verstehe ich nicht.«

Ich winkte ab. »Nicht so wichtig.«

»Das Schiff erhältst du«, versprach die Kartanin. »Und wenn du damit für ein paar Wochen aufbrichst, um Familienangelegenheiten zu klären, habe ich nichts dagegen einzuwenden.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Danke. Ich werde ... Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen, Dao.«

Sie beugte sich vor. Ich las Schalk in ihren Augen. »Und? Wie wirst du dein Schiff taufen? Sahira oder Vaelira?«

Ich wiegte den Kopf. »Was hältst du von THAL'ZURYATH?«

Dao zeigte ihr Raubtierlächeln. »Eine gute Wahl, Kantiran.«


20.

Nachwehen

 

Es gab Situationen in seinem Leben, da wollte Perry Rhodan nicht mehr weitermachen. Da wollte er nur noch seine Ruhe haben.

Er hatte dabei zusehen müssen, wie Darydom den Vernichtungsschlag gegen sein halutisches Schiff erzwang, und er hatte eine Unterhaltung mit Suyemi Taeb führen müssen, die ihn als gefühllosen Mörder erschienen ließ.

Würde ihn die TLD-Agentin hassen? Würde sie irgendwann einmal begreifen, warum er diese ... Morde befahl? Oder würde sie ihm ab nun mit jenem typischen Blick voll Abscheu begegnen, den er so sehr fürchtete?

Er landete auf dem Boden, Stayn neben ihm. Die Lemurerin hatte während der vergangenen Stunde kein einziges Wort gesagt, war aber stets in seiner Nähe geblieben.

Rhodan ließ sich das erste provisorische Handlungsprotokoll zuschicken. Jeder einzelne Moment der vergangenen Stunden war penibel erfasst worden. Von Sonden, die die Kämpfe aus unzähligen Blickwinkeln eingefangen hatten.

Selbst ein Perry Rhodan musste sich für seine Taten verantworten. Falsch: Vor allem er musste beweisen, dass der Tod des Haluters und des Kartanen zwingend nötig gewesen waren.

Rhodan würde sich vor seinem eigenen Gewissen verantworten müssen. Was heute geschehen war, würde ihn noch monate- oder gar jahrelang belasten.

Suyemi Taebs Gleiter landete unmittelbar neben ihm. Ein Windstoß fauchte über ihn hinweg, dann stand die Space-Jet still. Taeb stieg aus und kam mit schleppenden Schritten auf ihn zu.

»Weißt du, wie sich das für mich angefühlt hat, Perry?«

»Wie eine Hinrichtung. Ich weiß. – Aber lass uns bitte später drüber reden. Du kannst mir glauben: Für mich war es genauso schlimm wie für dich.«

»Was wollt ihr beide bloß?«, fragte Stayn. »Es gab ein großes Problem, ihr habt dieses Problem gelöst. Darydom und der zweite Vantani hätten niemals aufgegeben. Sie wollten diesen Tod. Ihr habt ihnen einen Gefallen getan. Und selbst wenn ihr sie verschont hättet: Was wäre weiter mit ihnen geschehen? Dao-Lin-H'ay hätte darauf bestanden, dass sie an die Kartanin ausgeliefert werden, damit man sie wegen Völkermords anklagt. Ich glaube nicht, dass das Urteil über die Vantani milde ausgefallen wäre. Denkt doch mal darüber nach, für wie viele Tote Darydom verantwortlich war.«

»Das weiß ich, Stayn.«

»Ich hätte nichts dagegen gehabt, Darydom persönlich hinzurichten. Er hat Befehle gegeben, die für unzählige Wesen den Tod bedeuteten. Ein Monster wie er verdient es nicht zu überleben.«

»Aber was konnten Lias-Cor-L'agyr und Norme Kosok dafür?«

Stayn schwieg.

»Sag deinen Leuten, dass sie das Gelände weiträumig absperren und alle Spuren der Kämpfe beseitigen sollen«, sagte Rhodan zu Taeb. »Anschließend schreib deinen Abschlussbericht. Bitte Trinasta und Siegel, uns morgen zu einer ausführlichen Nachbesprechung im TLD-Tower zu treffen.«

»Mache ich«, sagte Taeb und ging davon.

 

*

 

Rhodan schlief fast zehn Stunden traumlos. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann es ihm das letzte Mal so ergangen war. Dennoch fühlte er sich erschöpft. Sein Geist war leer, schwere Sorgen lasteten auf ihm.

»Es freut mich, dass ihr gekommen seid«, sagte er zu Peter Trinasta, dem terranischen Residenten, zu Marmora Siegel, der TLD-Chefin, zu Suyemi Taeb und zu der stillen Kartanin namens Pur-Als-Z'ile, die wie ein Schatten an der TLD-Agentin hing.

»Wo ist Stayn geblieben?«, fragte Siegel.

»Das erzähle ich euch später. Ist es in Ordnung, wenn ich die Wortführung übernehme?«

Alle Anwesenden nickten, nur die Kartanin rührte sich nicht.

»Danke. – Ich vermute, ihr habt mittlerweile die Inhalte jenes Datenkristalls überflogen, den uns Darydom überlassen hat?«

»Ja.« Trinasta schüttelte den Kopf. »Sind diese Informationen glaubwürdig? Warum sollte ein Gegner Terras in einer derartigen Offenheit von Invasionsplänen berichten, die die dahinterstehende Macht namens KOIMBRA hegt?«

»Meiner Meinung nach sind diese Daten allesamt richtig und nicht manipuliert. KOIMBRA ist eine negative Superintelligenz, die danach strebt, sich die Mächtigkeitsballung von ES einzuverleiben. ES ist, nach allem, was wir wissen, noch für längere Zeit außer Gefecht. Diese Gelegenheit wollte KOIMBRA für sich nützen.«

Trinasta seufzte laut und vernehmlich.

»KOIMBRA ist gescheitert. Aber wie Darydom sagte: Die Superintelligenz wird nicht aufgeben. Es wird neue Versuche geben. Vielleicht werden sie gegen Andromeda gerichtet sein, vielleicht gegen andere Teile von ES' Mächtigkeitsballung. Wir werden uns rüsten müssen. Wie wir das machen sollen, weiß ich offen gestanden noch nicht.«

»Vor allem haben Superintelligenzen einen völlig anderen Zeitbegriff als wir«, sagte Marmora Siegel. »Es mag sein, dass KOIMBRA, salopp gesagt, erst in tausend Jahren wieder mal Lust und Laune hat, der Milchstraße einen Besuch abzustatten.«

»Richtig. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als wachsam zu bleiben und zu lernen, die Zeichen zu erkennen.«

»Oder aber ihr geht in die Offensive«, meldete sich Pur-Als-Z'ile überraschend zu Wort. »Sucht nach Spuren KOIMBRAS. Versucht herauszufinden, wo sie sich befindet und was sie wirklich vorhat.«

»Das ist im Prinzip richtig. Aber ich befürchte, dass uns die Mittel dazu fehlen.«

»Habt ihr Darydoms Datei nach Hinweisen zu KOIMBRAS Aufenthaltsort untersucht?«

»Selbstverständlich«, sagte Taeb an Rhodans statt. »Wir konnten nichts finden, das uns weitergeholfen hätte.«

Darydom behielt recht: Eigentlich konnten sie mit den Informationen, die ihnen der Vantani überlassen hatte, nichts anfangen. Sie hatten es geschafft, die Gefahr, die von den Vantani ausging, zu bewältigen. Ein aggressiver Gegner, wie ihn Kartanin und Menschen noch selten zuvor erlebt hatten, war besiegt worden. Aber das war alles. KOIMBRA würde ihnen je nach Lust und Laune weitere Plagen auf den Hals hetzen.

»Wie geht es also weiter?«, fragte Taeb.

»Wachsamkeit ist das wichtigste Gebot. Lasst uns um all jene trauern, die im Abwehrkampf gegen die Vantani gestorben sind. Lasst uns engere Bande mit den Kartanin im Reich der Ruhe knüpfen. Wir haben diese Partnerschaft und Freundschaft viel zu lange vernachlässigt. Wir müssen Wissen austauschen. Außerdem bitte ich die Regierung Terras, das Reich der Ruhe beim Wiederaufbau so tatkräftig wie möglich zu unterstützen ...«

»Wir werden tun, was in unserer Macht steht«, sagte Trinasta.

Eine Floskel. Rhodan hatte damit gerechnet. Er würde in den nächsten Monaten gehörig Druck auf die wirtschaftlichen und politischen Entscheidungsträger Terras und der Liga Freier Galaktiker ausüben müssen.

Dao-Lin-H'ay würde erneut versuchen, das Unmögliche zu schaffen und die Kartanin zu einen. Dessen war er sich sicher. Sie verdiente bestmögliche Unterstützung. Was die Liga in diese Zusammenarbeit investierte, würde irgendwann einmal Früchte tragen.

»Ich persönlich werde mir eine kleine Auszeit gönnen«, fuhr Rhodan fort. »Ich habe eine meiner besten Mitarbeiterinnen verloren. Gertrud Morningdale war auf ihre Weise ein Unikat und ist unersetzbar.«

»Kann es sein, dass du diese kleine Auszeit im Reich der Ruhe verbringst?«, fragte Taeb.

»Das kann sein.«

Rhodan wollte sich nicht festlegen. Einerseits wollte er mit seinem Sohn reden. Andererseits wusste er nicht so recht, ob er dieses Gespräch führen sollte. Kantiran wusste womöglich mehr über KOIMBRA. Schließlich hatte sein Auftraggeber Carfesch die Geschehnisse erzwungen, die zum Angriff der Vantani führten.

Die Unterhaltung zu diesem Thema war reichlich kurz ausgefallen. Rhodan hätte gerne mehr von seinem Sohn erfahren. Aber Kantiran war ein sehr sperriger Charakter.

»Nicht vergessen dürfen wir, dass noch einige wenige Vantani in der Milchstraße aktiv sind. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich um Mütter handelt, die in Halutern stecken. Wie wir von der Kharag-Positronik erfahren haben, ist jedes einzelne Mitglied der halutischen Stammbesatzung auf der Justierungswelt in Omega Centauri von einem Vantani übernommen worden.«

»Terra wird sich darum kümmern«, sagte Trinasta. »Wir werden darüber im Rahmen der Liga sprechen.«

»Danke.«

»Was ist nun mit Stayn?«, fragte Taeb mit ungeduldig klingender Stimme. »Gestern war sie immer in deiner Nähe. Das wenige, das du über sie erzählt hast, irritiert mich offen gestanden.«

»Sie ist ein besonderer Charakter, nicht wahr?« Rhodan versuchte sich an einem Lächeln, scheiterte aber.

»Sie ist ein verdächtiger Charakter.« Trinasta schüttelte den Kopf. »Vertraust du ihr? Sie scheint dir sehr nahe zu stehen und eine Menge über dich zu wissen.«

»Nein, ich vertraue ihr nicht. Aber dieses Problem scheint sich erledigt zu haben.«

»Was meinst du damit?«

»Ich nahm sie gestern zu mir nach Hause. Sie schlief bei mir am Goshun-See. Als ich aufwachte, war sie nicht mehr da. Sie hat mir eine Nachricht dagelassen. Danke für deinen Gleiter, ich schicke ihn bei Gelegenheit zurück. Und vielleicht melde ich mich mal wieder bei dir.«

Taeb kicherte. »Sie hat deinen Gleiter gestohlen?«

»... und sich vermutlich von Terra abgesetzt. Als ich ihre Nachricht fand, wollte ich sie suchen lassen. Aber ich fürchte, eine solche Suche wäre vergeblich«

Stayn war abgebrüht. Sie war zudem klug, sie besaß die Erfahrung von zweitausend Jahren Lebenszeit. Sie hatte einen untrüglichen Gefahrensinn. Es war ihr als Teenagerin gelungen, sich zur Herrin über eine gewaltige Raumstation aufzuschwingen. Man sollte sie nicht unterschätzen.

»Aber kommen wir zu dir, Suyemi«, redete Rhodan weiter. »Wie sieht es mit deiner künftigen Karriere aus? Bleibst du dem TLD erhalten?«

Die Agentin sah zu Marmora Siegel. »Die Chefin und ich sind übereingekommen, dass ich jederzeit als Beraterin herangezogen werden kann. Aber ich werde zukünftig vor allem als meine eigene Chefin tätig sein. Gemeinsam mit meiner neuen Partnerin.«

»Ich bin die neue Partnerin«, sprach Pur-Als-Z'ile das Offensichtliche aus.

»Pur wird nicht mit den anderen Kartanin auf Terra ins Reich der Ruhe zurückkehren. Und sie hat mich davon überzeugt, dass ich sie benötige. Pur ist die beste Analytikerin, die ich kenne. Wir beide werden uns zusammenraufen.«

»Und wir werden nach Spuren von KOIMBRA suchen«, ergänzte Pur. »Sie ist in gewissem Sinne für den Tod meiner Schwester verantwortlich.«

»Werden wir das?« Taeb wirkte ehrlich erstaunt.

»Ja!« Pur-Als-Z'ile fauchte. »Diese Geschichte ist nicht zu Ende. Suyemi und ich werden das beste Ermittlerduo Terras werden – und wir werden die Superintelligenz zur Strecke bringen.«

Rhodan wusste nicht, was er darauf antworten sollte. So viel Selbstbewusstsein hatte er selten erlebt.

Er konnte nur hoffen, dass die Kartanin recht behielt.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan und seine Gefährten konnten die Bedrohung durch die Vantani abwenden – jene Parasitenwesen, die im Auftrag der Superintelligenz KOIMBRA versucht hatten, sowohl Ursa Minor als auch die Milchstraße unter ihre Kontrolle zu bringen.

Die übrigen Vantani werden erbarmungslos verfolgt – bis auch der Letzte von ihnen unschädlich gemacht ist.

Für Perry Rhodan bedeutete diese Reise weit mehr als nur einen weiteren Einsatz:

Sie war geprägt vom Verlust seines alten Freundes Miro Teik, vom Erstarken des Bündnisses zwischen Menschen und Kartanin – und vom tragischen Wiedersehen mit seinem Sohn Kantiran.

Ein Abschnitt seines fast vier Jahrtausende währenden Lebens, der seine Spuren hinterlassen wird.

Wir bedanken uns bei den Leserinnen und Lesern der gedruckten und der E-Book-Ausgaben – sowie den Hörerinnen und Hörern der Audiobücher – von PERRY RHODAN-Kartanin für ihre Treue und den vielfältigen Zuspruch.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman, parallel dazu werden die Romane als E-Books und Hörbücher veröffentlicht. Im Dezember 2022 kam bereits Band 3200 in den Handel. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus dem umfangreichen Serienkosmos erzählen.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Kartanin?

PERRY RHODAN-Kartanin stellt katzenähnliche Außerirdische ins Zentrum der Handlung. Die Kartanin kommen zur Erde und suchen dort Hilfe; ihre Heimat wird von einem unheimlichen Gegner bedroht, gegen den es offenbar keine Gegenwehr gibt. Nur jemand wie Perry Rhodan kann helfen – so heißt es ...

Die Miniserie erzählt eine in sich abgeschlossene Geschichte, die keine speziellen Vorkenntnisse benötigt. Sie spielt in der »aktuellen Zeit« des PERRY RHODAN-Kosmos – aber jede Leserin und jeder Leser kann schnell in die Handlung einsteigen.

Ein Team von Autorinnen und Autoren schreibt die einzelnen Bände, während das Grundgerüst an Ideen und Figuren von Michael Marcus Thurner entwickelt wird.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; dort trifft er auf die Arkoniden. Mit deren Hilfe schafft er es, die zerstrittenen Staaten der Erde zu vereinigen. Später erhält er von einer sogenannten Superintelligenz einen Zellaktivator, der seine Alterung stoppt.

Auch mehr als 3000 Jahre in der Zukunft wirkt der Raumfahrer also wie ein sportlich-dynamischer Mann im Alter zwischen 35 und 40 Jahren. Rhodan ist trotz aller Lebenserfahrung humorvoll geblieben, betrachtet die Welt und die Zukunft positiv. Verheiratet ist er mit Sichu Dorksteiger, einer Wissenschaftlerin aus dem Volk der Ator.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem Autorenteam verfasst, das unter der Leitung von Chefautoren steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Wird eine Miniserie konzipiert – wie in diesem Fall PERRY RHODAN-Atlantis 2 –, formiert die Redaktion ein kleines Autorenteam. Die Autorinnen und Autoren arbeiten intensiv zusammen, tauschen ihre Ideen aus und schaffen so einen Handlungsbogen über zwölf Romane hinweg.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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